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  Das Geheimnis der Millionenbande


  Jerry Cotton Nr. 554


  erschienen am 22.01.1968


  Carl Dippin, 42 Jahre alt, ausgebildet im Schießen und in Selbstverteidigung, seit acht Jahren Kassenbote der Privatbank Sawyer and Son, New York, verließ die Schalterhalle wenige Minuten nach neun Uhr. Er trug die lederbezogene Stahlkassette in der linken Hand. Ein daumendickes Kabel aus Edelstahl, verschweißt mit der Kassette und der Schelle um sein Handgelenk, machte es unmöglich, einem lebendigen oder toten Dippin die Kassette zu entreißen, denn die Schlüssel wurden jeweils in den Filialen auf bewahrt, zwischen denen der Bote die Transporte auszuführen hatte.


  Als Dippin die Treppe vom Bankeingang zur Straße hinunterging, lag seine rechte Hand den Vorschriften entsprechend am Griff der Pistole unter der Jacke. Nur die Breite des Bürgersteigs trennte ihn von dem Wagen, in dem sein Kollege Creuter hinter dem Steuer wartete.


  Die Schüsse fielen, als Dippin ungefähr die Mitte des Bürgersteiges erreicht hatte. Creuter sah den Kassenboten zusammenbrechen. Er verlor ein oder zwei Sekunden, bevor er nach seiner Waffe greifen konnte. Als seine Finger den Griff berührten, zerschlugen zwei Kugeln die Windschutzscheibe. Sie trafen den Mann im Gesicht. Über dem Steuer brach Creuter zusammen.


  Die vier Schüsse fielen so rasch hintereinander, daß die zahlreichen Passanten erst auseinanderspritzten, als ein roter Rettungswagen mit heulender Sirene heranschoß, auf den Bürgersteig auffuhr und hart neben dem reglosen Carl Dippin stoppte. Zwei Männer in weißen Hosen und weißen Jacken, der üblichen Kleidung des Unfallrettungsdienstes, sprangen heraus, packten Dippin auf eine Bahre, verluden ihn und bahnten sich mit Sirenengeheul einen Weg in den Strom der Fahrzeuge. Niemand hinderte sie. Alle Augenzeugen hielten es für einen glücklichen Zufall, daß der Rettungswagen sich in der Nähe befand.


  Vier Stunden später entdeckte eine Cop-Streife den Rettungswagen einige Häuserblocks von der Bank entfernt auf dem Gelände eines stillgelegten Neubaus.


  Die Leiche Carl Dippins wurde zwei Tage später aus dem Hudson gefischt. Der Arzt stellte am linken Arm schwere Brandwunden fest. An dieser Stelle hatten die Gangster das Edelstahlkabel mit einem Schweißbrenner getrennt.


  Die Beute betrug genau hunderttausend Dollar; tausend Scheine zu je einhundert Dollar.


  Nur einmal im Jahr fiel bei der Firma Crosbeen Inc. eine Lohnzahlung in Bargeld an. Crosbeen sen. ließ es sich nicht nehmen, am letzten Tag vor den Betriebsferien seinen Arbeitern und Angestellten die Werksprämie für treue Mitarbeit in funkelnagelneuen Dollarnoten auszuhändigen. Die Geldscheine bestellte er rechtzeitig bei seiner Geschäftsbank Anders, Willington and Orson, in Wallstreet gewöhnlich Awo-Bank genannt. Da die Firma über fünfhundert Arbeiter und Angestellte beschäftigte, wurden für Mr. Crosbeens Marotte zwischen einhundertundzwanzig bis einhundertundfünfzigtausend Dollar benötigt.


  Den Transport führten Angehörige des Betriebes in einem Wagen der Firma durch. Sie wurden von zwei Polizeibeamten auf Motorrädern begleitet. Die Geldscheine lagen in einem abgeschabten Lederkoffer aus Mr. Crosbeens Besitz. Mit diesem Koffer in der Hand war Mr. Crosbeen vor fünfzig Jahren als Vertreter über Land gezogen. Wenn die Prämienverteilung begann, stand dieser Koffer offen auf dem Tisch, vollgepackt mit Dollarnoten, und Mr. Crosbeen pflegte seine Geschenke mit Hinweisen auf seine Karriere zu würzen.


  Die Motorrad-Cops begleiteten wie gewöhnlich den Wagen bis zur Einfahrt auf das Werksgelände. Dann drehten sie ab, während der Wagen vor dem Hintereingang des Bürotraktes stoppte. Hewitt Shonan, der erste Buchhalter, stieg aus. Er trug schwer an dem historischen Crosbeen-Koffer. Mit ihm stiegen zwei Männer des Werkschutzes aus.


  Die Schüsse fielen, als Shonan den Fuß auf die Treppe zum Hintereingang setzte. Sie töteten den Buchhalter und verletzten beide Werkschutzmänner schwer. Gleichzeitig scherte ein Lieferwagen aus der Reihe von Fahrzeugen aus, die vor der Lagerhalle der Firma auf Beladung warteten. Mit steigender Geschwindigkeit raste der Wagen quer über den Fabrikhof. Aus dem Seitenfenster wurden in rascher Folge ein halbes Dutzend Tränengasbomben geschleudert. Sie zerplatzten mit einem scharfen Knall. Zischend entwichen weiße Schwaden, unter den Menschen auf dem Werksgelände brach eine Panik aus.


  Der Lieferwagen stoppte vor dem Hinterausgang. Ein Mann in einem Overall und mit einer Gasmaske vor dem Gesicht sprang von der Ladefläche. Mr. Crosbeens Koffer lag auf dem Pflaster unmittelbar vor den Füßen des toten Buchhalters. Der Mann ergriff ihn und sprang auf die Ladefläche des wieder anrollenden Wagens. Noch einmal explodierte ein Sprengkörper, aus dem dicker, weißer Qualm quoll. Der Lieferwagen erreichte die Straße.


  Die beiden Motorradcops befanden sich noch in der Nähe. Sie hörten die Explosionen und wendeten ihre Maschinen. In der ersten Sekunde dachten sie an einen Überfall, aber als sie den Rauch aufquillen sahen, glaubten sie an ein Explosionsunglück. Sie alarmierten über Sprechfunk Feuerwehr und Rettungsdienst. Der Lieferwagen kam ihnen entgegen, als sie zur Fabrik zurückfuhren. Sie beachteten ihn nicht.


  Auch dieses Fahrzeug wurde einige Stunden später gefunden, und zwar auf einem Parkplatz des Highway 16, außerhalb der Stadtgrenzen.


  Mr. Crosbeens historischer Musterkoffer blieb verschwunden. Da der Chef der Crosbeen Ltm. die Absicht gehabt hatte, in diesem Jahr besonders großzügig zu sein, betrug die Beute genau einhundertfünf undsiebzigtausend Dollar — in druckfrischen Fünfzig- und Hundertdollarnoten.


  ***


  In allen Banken New Yorks werden zerfetzte, eingerissene, abgegriffene und besonders verschmutzte Geldscheine aussortiert, gebündelt und an eine Federal Reserve Bank zum Umtausch weitergegeben. Die Federal Reserve Bank vernichtet das zwar gültige, aber praktisch unbrauchbare Geld.


  Manche Banken reichen ihre Bestände an aussortierten Noten jede Woche oder jeden Monat an die Bundesbank weiter. Kleinere Unternehmen warten noch länger, bis sie genug aussortiert haben, daß sich ein Transport lohnt.


  Bei der Delong-Bank wurde ein Jahr lang abgenutztes Geld in einer Ecke des Tresors gesammelt. Bei einer Inspektion des Tresors entschied Mr. James Delong, der ältere der drei Delong-Brüder, denen die Aktienmehrheit der kleinen Bank gehörte, daß die Scheine der Federal Bank übergeben werden sollten. Er bestellte selbst telefonisch einen Wagen bei der Security Transport Company.


  Der Wagen kam am folgenden Montag um sieben Uhr. Er stoppte vor dem Haupteingang, da die Delong-Bank nicht über einen Hof oder einen zweiten Zugang zu den Büros und dem Tresor verfügte. Zwei Angestellte brachten das Geld in plombierten Leinensäcken heraus. Zu diesem Zeitpunkt befand sich außer dem Hauptkassierer und den beiden Angestellten niemand in der Bank. Die Transportgesellschaft hatte drei Leute mitgeschickt. Der Fahrer blieb, wie es der Vorschrift entsprach, während der Verladung hinter dem Steuer sitzen. Der Motor lief.


  Die Schüsse fielen, als die Angestellten und der Hauptkassierer die Bank verließen. Die Clerks trugen jeder zwei Leinensäcke unter den Armen. Sie und der Hauptkassierer brachen zusammen. Der Kassierer blieb vor der Tür liegen. Einer der Angestellten stürzte die sechs Stufen der Treppe hinunter, und die Leinensäcke rollten bis an den Rand des Bürgersteiges. Der zweite Clerk fiel der Länge nach nach vorn, und obwohl er tot war, als sein Körper schwer auf die Treppenstufen aufschlug, umklammerte sein rechter Arm noch fest einen Leinensack.


  Der Fahrer des Transportfahrzeuges gab Gas. Wie es die Vorschrift verlangte, floh er, aber es war eine sinnlose Flucht, da sich das Geld noch nicht im Wagen befand. Die Begleitwächter rissen ihre Schnellfeuergewehre hoch. Sie schossen auf einen blaulackierten Schnellaster, der aus einer Seitenstraße herauskam. Die Windschutzscheibe des Wagens zersprang, aber die dahinter angebrachten Stahlplatten ließen die Kugeln wirkungslos abprallen. Die Wächter hatten nicht das Glück, einen der schmalen Sehschlitze zu treffen, Außerdem konnten sie das Fahrerhaus nur in den wenigen Sekunden unter Feuer nehmen, in denen der Schnelllaster quer über die Fahrbahn raste. Vor dem Bürgersteig wurde der Wagen herumgerissen, so daß er korrekt wie ein geparktes Fahrzeug am Straßenrand stehenblieb. Die hintere Ladetür flog auf. Drei, vier Tränengasbomben zerplatzten auf dem Pflaster. Tränen stürzten den beiden. Männern aus den Augen. Einer von ihnen wandte sich zur Flucht. Der zweite zog noch einmal durch, aber er sah nichts, und er schoß, ohne zu zielen. Aus nächster Nähe trafen ihn drei Pistolenkugeln und warfen ihn zu Boden.


  Ein Mann im Overall sprang aus dem Schnellaster. Eine Gasmaske schützte sein Gesicht. Er hob die beiden Säcke auf, die unmittelbar am Bordstein lagen, und warf sie in den Laderaum. Er lief die Treppe hinauf und nahm dabei den dritten Sack an sich, der am Fuß der Treppe lag; den vierten Sack riß er aus dem Arm des toten Bankbeamten.


  Der Schnellaster rollte bereits, als der Mann auf die Ladeplattform jumpte. Der Wagen gewann rasch an Geschwindigkeit, aber dieses Mal hefteten sich Verfolger an ihn. Ein Zeitungsfahrer und zwei Männer, die in ihren eigenen Wagen zur Arbeit fuhren, hatten den Überfall beobachtet. In dem Augenblick als die Schüsse fielen, hatte jeder von ihnen zuerst an die eigene Sicherheit gedacht und war auf die Bremse gestiegen. Sie nahmen die Köpfe weg, als die Tränengasbomben zerplatzten, aber als der Gangsterwagen floh, gaben sie Gas. Es schien leicht, den Anschluß zu halten. Der Schnellaster war langsamer als die Chevrolets der beiden Arbeiter, langsamer auch als der alte Ford des Zeitungsfahrers. Die Männer hupten, um Passanten und möglichst Polizisten auf die Jagd aufmerksam zu machen.


  Plötzlich zerplatzte krachend ein zylindrischer, fast eimergroßer Gegenstand zwischen dem Gangsterwagen und den Verfolgern. Kreischend schlugen die Bremsen der beiden Chevrolets und des Ford an, und ihre Fahrer ahnten nicht, daß sie damit einen Fehler machten, denn in den ersten Sekunden hätten sie die aufquillende Nebelwand noch durchstoßen können. Nun jedoch war es zu spät. Eine dicke, weißgraue Wolke nahm ihnen jegliche Sicht.


  Den Schnellaster fanden erst Streifenpolizisten wieder, allerdings eine knappe Stunde später. Er stand in der 41. Straße am Rand der Fahrbahn. Verlassen.


  Verschwunden waren vier Leinensäcke, deren Inhalt dreihundertsechzigtausend Dollar betrug, in abgegriffenen, eingerissenen Noten jeder Größe.


  ***


  Diane Jagg betrat die Schalterhalle der Cabbrey-Investitionsbank in der 34. Straße West. Sie ging am Kassenschalter vorbei, und der Clerk, der damit beschäftigt war, einen größeren Geldbetrag nachzuzählen, blickte auf und vergaß, wie weit er gezählt hatte. Drei oder vier Kontenprüfer sahen Diane nach, und als sie sich später wieder ihrer Arbeit zuwandten, wußten sie nicht mehr, bis zu welchem Posten sie geprüft hatten. Ein halbes Dutzend Kunden, die irgendwelche Geschäfte an den Schaltern der Bank abwickelten, unterbrachen das Ausschreiben von Schecks und Überweisungen und interessierten sich vorübergehend nur für das hochgewachsene, langbeinige Mädchen, das mit lockeren Schritten die Halle durchquerte.


  Diane steuerte den uniformierten Wächter an. »Ich bin mit Ihrem Chef verabredet!«


  Der Wächter legte die Hand an die Mütze. »Ich beneide meinen Chef, Miß!«


  Diane gab ihm eine Visitenkarte, auf der zwar ihre Adresse nicht aber ihr Beruf verzeichnet war. Die meisten Menschen wünschen nicht, daß es ihre Umgebung erfährt, wenn sie sich einem Privatdetektiv zur Lösung ihrer Schwierigkeiten verschreiben.


  Der Bankwächter führte sie durch eine Tür mit der Aufschrift: Direktion. Sie gingen einen langen, mit Teppichen ausgelegten Flur entlang. »Hier hinein, Miß Jagg!« Der Wächter hielt eine Tür auf, und Diane betrat ein Vorzimmer, in dem ein überraschend stark geschminktes Mädchen hinter einem Schreibtisch saß.


  »Besuch für den Chef!« meldete der Wächter und legte Dianes Visitenkarte auf den Schreibtisch. Die Sekretärin warf einen kritischen Konkurrentinnenblick auf Diane und zog die Mundwinkel nach unten. »Mr. Cabbrey empfängt um diese Zeit keinen Besuch«, sagte sie und strich vorsichtig über die kunstvoll arrangierte Frisur des tizianroten Haares. »Er prüft den Posteingang.«


  »Ich bin verabredet!«


  Die Rothaarige streckte die Hand aus. Die Fingernägel waren lang wie Krallen und in einer schillernden Modetönung lackiert. Sie drückte den Knopf der Sprechanlage: »Besuch für Sie, Howard! Eine Miß Diane Jagg!«


  Diane hörte, daß aus den Worten der Sekretärin eine Vertraulichkeit klang, die auf enge Beziehungen schließen ließ.


  »Ist sie hübsch?« fragte eine Männerstimme aus dem Lautsprecher. Die Sekretärin zuckte die Schultern. »Kann ich nicht beurteilen«, antwortete sie patzig. »Wer kann schon wissen, was alles Männer hübsch finden?«


  »Also ist sie hübsch!« Der Mann lachte. »Ich laß Miß Jagg bitten.«


  Die Rothaarige ließ den Kopf der Sprechanlage los. Feindselig starrte sie Diane ins Gesicht. »Er will Sie sehen, wie Sie gehört haben, aber bilden Sie sich darauf nichts ein. Er will immer alle neuen Mädchen sehen.«


  Sie stand auf und ging auf eine Tür zu, die sich an der Stirnwand des Raumes befand. Sie trug eine weiße Bluse und einen engen und kurzen blauen Rock. Diane stellte fest, daß sie eine Menge Kurven besaß und daß sie damit Wellen schlug wie das Meer bei Windstärke 8. Sie hielt die Tür offen. Als Diane an ihr vorbeiging, roch sie ihr zu süßes Parfüm.


  In dem holzgetäfelten Chefbüro kam ihr ein Mann von knapp dreißig Jahren entgegen. Auf den ersten Blick sah er gut aus. Er war groß und breitschultrig, trug einen erstklassigen Anzug und zeigte ein gewinnendes Lächeln. Als Diane genauer hinsah, entdeckte sie, daß die Augen nicht mitlächelten. Das Gesicht des Mannes war bleich und trotz seiner Jugend aufgeschwemmt. Seine Zähne hatten eine gründliche Überholung nötig, und die Lippen seines Mundes waren für einen Mann zu üppig. Er reichte Diane eine weiche Hand, deren Druck flau und kraftlos war.


  »Hattie muß zum Augenarzt!« rief er. »Sie muß nahezu blind sein, wenn sie Ihre Schönheit nicht erkennt!«


  Die Sekretärin, die den Türknauf noch in der Hand hielt, hörte diese Worte mit. »Das letzte Girl, über das Sie in Entzücken ausbrachen, war eine Farbige aus Harlem und so schwarz wie Schuhwichse«, kläffte sie. »Sie sind fähig, auch…«


  »’raus, Hattie!« befahl er, bevor sie den Satz vollenden konnte. Wütend schrammte die Rothaarige die Tür ins Schloß. Diane dachte, daß sie sich die Tonart im Chefbüro einer Bank anders vorgestellt hatte.


  Howard Cabbrey führte sie zu einer Sitzgruppe. Schwere Polstermöbel waren um einen niedrigen Tisch gruppiert. »Sie sehen hinreißend aus, Miß Jagg. Wenn ich den nächsten Film finanziere, werde ich Sie für eine Hauptrolle Vorschlägen.«


  »Hören Sie, Mr. Cabbrey! Ich wette, Sie haben mich nicht nach New York kommen lassen, um mir eine Filmrolle anzubieten.«


  »Ich spreche im Ernst«, erklärte er eifrig. »Ich habe wirklich die Möglichkeit, auf die Besetzung der Filme, die wir finanzieren, Einfluß zu nehmen, und ich werde es tun, wenn Sie…« — er angelte Dianes Hand — »… ein wenig nett zu mir sind.«


  Seine plumpe Direktheit reizte Dianes Lachmuskeln. Sie entzog ihm die Hand. »Sprechen wir über den Job, den ich für Sie übernehmen soll!«


  Er lehnte sich zurück. »Okay! Erklären Sie es mir!«


  »Ich soll Ihnen erklären, welche Arbeit ich für Sie zu tun habe?«


  Cabbrey grinste: »Genau! Ich habe keine Ahnung!«


  »Der Chef der Cabbrey-Investitionsbank hat mir geschrieben, ich solle kommen! Sie sind doch der Chef, oder?«


  »Um manche Kleinigkeiten kümmere ich mich nicht«, antwortete er ausweichend.


  Die Tür zum Vorzimmer wurde aufgerissen. Mit großen, energischen Schritten stürmte eine Frau in das Büro. Cabbreys Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er schoß aus dem Sessel hoch und blickte der Frau mit einer Mischung von Unterwürfigkeit und Trotz entgegen.


  Diese Frau war eine merkwürdige Erscheinung. Sie mußte ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt sein. Sie war untersetzt, nur knapp mittelgroß und schwer gebaut, ohne dick zu sein. Ihr Haar war unordentlich frisiert und so nachlässig gefärbt, daß es mehrere Brauntöne aufwies. Das viereckige Gesicht wurde von zahlreichen Falten durchzogen. Der schmale Mund war blutrot geschminkt, aber so schlecht, daß die Schminke an den Winkeln verlaufen war. Unter den Augen hingen schwere Tränensäcke. Die Augen zeigten den gleichen kalten Drillbohrerblick wie die Howafd Cabbreys.


  »Ich wünsche, du kümmertest dich mehr um die Kleinigkeiten und weniger um jede Schürze in diesem Laden!« fauchte die Frau. Dann wandte sie sich an Diane: »Sie sind Miß Jagg?«


  »Ja, Madam!«


  »Kommen Sie!« Sie stürmte durch den Raum auf eine Tür im Hintergrund zu, riß sie auf und überließ es Diane, sie zu schließen.


  Der Raum war nicht groß. Licht erhielt er durch ein — massiv vergittertes — Fenster. Die Einrichtung bestand aus einem kargen Schreibtisch, zwei Stühlen und einem kleinen Panzerschrank.


  »Ich heiße Alexandra Cabbrey«, sagte die Frau, ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Sie musterte Diane mit ihrem Drillbohrerblick. »Sie sind also das Girl, das den Mädchenkiller in New Haven zur Strecke brachte.« (Siehe Cotton-Roman Nr. 546 »Der Gefährte des Grauens«.)


  Diane schüttelte den Kopf. »Das stand in den Zeitungen, Mrs. Cabbrey. Genau betrachtet, war der Mörder nahe daran, mich zur Strecke zu bringen, und ich verdanke es nur den FBI-Beamten Cotton und Decker, daß ich mit heiler Haut davonkam.«


  Alexandra Cabbrey schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Auf jeden Fall gelten Sie als tüchtige Privatdetektivin.« Sie zog eine Schublade auf, entnahm ihr ein Foto und warf es auf den Schreibtisch. »Ich möchte, daß Sie diesen Mann für mich finden.«


  Diane nahm das Foto auf. Es zeigte den Kopf eines dicken Mannes von rund vierzig Jahren. Das blonde Haar trug er kurzgeschnitten und mit einem Seitenscheitel. Abgesehen vom Doppelkinn und den prallen Wangen war das Gesicht ohne besondere Merkmale.


  »Der Bursche heißt Edward Forest«, sagte Alexandra Cabbrey, und ihre Stimme zitterte vor Wut. »Er Arbeitete in meiner Bank als Kassierer, und er stahl mir vierzigtausend Dollar.«


  »Eine Unterschlagung?«


  »Ein glatter Diebstahl! Er kam eines Morgens nicht zum Dienst. Mein Sohn und ich überprüften den Tresorbestand und stellten den Verlust von vierzigtausend Dollar fest. Wir konnten nur mit Mühe diesen Verlust vor den Angestellten vertuschen. Natürlich sagten wir, Forest wäre von uns fristlos entlassen worden, weil wir moralische Unkorrektheiten in seiner Lebensführung festgestellt hätten.« Sie grinste und zeigte ein Gebiß, das ebenso nachlässig repariert war wie ihr Haar gefärbt. »Das war nicht einmal eine Lüge. Der dicke Eddie hatte eine Schwäche für dünne und junge Mädchen!«


  »Warum wollen Sie den Verlust vertuschen, Mrs. Cabbrey?«


  »Keine Ahnung vom Bankgeschäft, wie? Was die Angestellten wissen, erfahren in Sekundenschnelle die Kunden, und zwar übertrieben und aufgebläht. Aus vierzigtausend Dollar werden vierhunderttausend oder vier Millionen. Die Kunden fürchten um ihre Einlagen, und im Handumdrehen erlebt die Bank einen Run auf die Kassenschalter. Wir müssen Beträge auszahlen, die wir lieber irgendwie angelegt hätten. Allein die Zinsverluste können zigtausend Dollar ausmachen. Wir sind eine Investitionsbank. Wir können es uns nicht leisten, daß unsere Kunden…« Sie unterbrach sich selbst mit einer ärgerlichen Handbewegung. »Es ist reine Zeitverschwendung, Ihnen unsere Geschäftsprinzipien auseinanderzusetzen. Ich hielt es für richtig, den Verlust aus meiner Privatkasse zu ersetzen.«


  »Haben Sie auch die Polizei nicht informiert?«


  »Stellen Sie nicht so dumme Fragen!« blaffte die Bankchefin. »Glauben Sie, ich hätte meinen Angestellten erzählen können, die Polizei schnüffle hier herum, um den verlorengegangenen Teddybären eines Kindes zu finden?«


  Diane drehte das Foto zwischen den Fingern. »Kann ich Hinweise haben außer diesem Foto?«


  »Forest wohnte zuletzt in einem Apartmenthaus. Die Adresse: East 18. Straße 431. Selbstverständlich tauchte er in dieser Wohnung nie wieder auf.«


  »In Ordnung, Mrs. Cabbrey! Ich werde versuchen, den Mann zu finden.«


  »Ihr Honorar?«


  Diane nannte einen Betrag, der ihr ziemlich hoch erschien, aber die Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches nickte mit dem Kopf. »Sie müssen rasch Erfolg haben. Ich erwarte, daß Sie sich mächtig anstrengen. Je früher Sie diesen verdammten Dieb finden, desto weniger Geid kann er ausgeben. Wann kann ich Ihren ersten Bericht haben?«


  »In achtundvierzig Stunden.«


  »Ich gebe Ihnen eine Kassenanweisung über fünfhundert Dollar!« Sie schrieb eine Art Scheck aus und reichte ihn Diane. Sie kam um den Schreibtisch herum und legte der Privatdetektivin einen Arm um die Schulter, obwohl sie einen halben Kopf kleiner war und sich recken mußte. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, mein Kind!« Sie begleitete Diane hinaus in das üppig eingerichtete Büro ihres Sohnes. Die Tür zum Vorzimmer stand offen. Mrs. Cabbreys Gesicht verfinsterte sich, als sie sah, daß ihr Sohn sich nicht im Büro befand. Die dicken Teppiche dämpften die Schritte der beiden Frauen. Sie erreichten die Tür zum Vorzimmer fast lautlos.


  Howard Cabbrey und die Sekretärin Hattie standen viel zu nahe beieinander. Das rothaarige Mädchen zeigte noch immer ein wütendes Gesicht, während der Mann leise auf sie einredete. Als die Bankchefin und Diane Jagg den Raum betraten, fuhren sie auseinander. Die Sekretärin setzte sich hinter die Schreibmaschine; Howard strich verlegen über seine Schläfe. »Zum Teufel, Howard«, knurrte seine Mutter. »Manchmal frage ich mich, warum ich mir deinetwegen soviel Mühe gebe!«


  Cabbrey setzte ein Lächeln auf, das Diane als ziemlich häßlich empfand. »Erstens bin ich dein Sohn, und zweitens gibst du dir nicht meinetwegen Mühe, sondern nur aus dem einen Grund, weil dir der ganze Rummel selbst Spaß und Nervenkitzel bedeutet.« Er ging an seiner Mutter und Diane vorbei ins Büro und zog die Tür ins Schloß. Alexandra Cabbrey baute sich vor der Sekretärin auf.


  »Falls Howard Ihnen versprochen haben sollte, Sie zu heiraten, Miß Doukas, so wäre das nach meiner Schätzung das vierzigste oder fünfzigste Versprechen dieser Art, das er mit Sicherheit brechen wird.«


  Über die Schreibmaschine hinweg schoß ihr das Girl einen wütenden Blick zu. Dann begann es, energisch die Tasten zu bearbeiten.


  Die Bankchefin zog Diane in den Gang hinaus. »Tut mir leid, daß Sie Zeugin all dieser häßlichen Szenen werden, mein Kind«, seufzte sie. »Ich bemühe mich, die Bank für Howard in Gang zu halten, aber er hat nur Mädchen, Sportwagen und Rennboote im Kopf. Ach so, wie hießen noch die FBI-Agenten, die Ihnen in New Haven halfen?«


  »Jerry Cotton und Phil Decker. Übrigens handelt es sich um New Yorker G-men, die zu diesem Einsatz nach New Haven abkommandiert waren.«


  »Nun, von Zeit zu Zeit müssen diese Burschen für unsere Steuerdollars schon mal ein bißchen leisten. Übrigens, Miß Jagg, wünsche ich nicht, daß Sie Ihre Freunde vom FBI in meine Sache einschalten.«


  Diane lachte. »Die würden sich kaum einschalten lassen, Mrs. Cabbrey. Vermutlich haben Mr. Cotton und Mr. Decker wichtigere Dinge zu tun, als einen diebischen Kassierer zu jagen.«


  ***


  »Passen Sie auf, Mr. Brigg!« sagte ich. »Beim Überfall auf das Lohngeld der Firma Crosbeen warfen die Gangster sechs Tränengasbomben und eine Nebelbombe. Wir fanden genug Splitter, um die Seriennummern der Tränengasbomben zu rekonstruieren. Das Zeug gehört zu Beständen, die der State Police New Jersey ausgeliefert wurden.«


  »Ich handele nicht mit Material aus Polizeibeständen«, antwortete Arthur Brigg. Er strich über den schwarzen Schnurrbart. Die schweren Lider über den schwarzen Augen hielt er ständig halb geschlossen. Das schwarze Haar glänzte ölig. Die Haut zeigte die bräunliche Tönung eines Mannes aus dem Mittelmeerraum. Arthur Brigg besaß einen amerikanischen Paß, geboren aber war er im Libanon, und die meisten Geschäfte wickelte er mit den Staaten dieser Weltecke ab. Er verkaufte ihnen Waffen aus aussortierten Beständen der Armee.


  »Wir wissen, daß Sie keine Polizeiausrüstung handeln, Mr. Brigg«, bestätigte ich seinen Einwand. »Das Tränengas, das auf dem Crosbeen-Gelände und vor der Delong-Bank benutzt wurde, stammt aus einem Diebstahl. Das Zeug wurde vor nahezu drei Monaten aus einer Polizeistation gestohlen. Aber die beiden Nebelbomben, die die Gangster benutzten, stammen aus Heeresbeständen. Wir haben bei der Army-Verwaltung festgestellt, daß Nebelbomben mit den festgestellten Nummern aussortiert und an Ihre Firma verkauft wurden.« Ich schob ihm ein Blatt Papier über den Schreibtisch. »Das sind die Nummern!«


  Brigg drückte einen Knopf. »Ich lasse überprüfen, was wir mit den Dingern gemacht haben.« Er übergab einem eintretenden Angestellten den Zettel. »Stellen Sie fest, ob wir diese Nebelbomben noch im Bestand haben, oder wohin wir sie verkauften!«


  Der Angestellte verschwand. »Es wird einige Minuten dauern«, sagte Brigg, »aber ich führe genau Buch über alles, was durch meine Hände geht. Vergessen Sie nicht, daß die Regierung scharf kontrolliert, was ich mit dem Zeug mache, das sie mir überläßt. Schließlich handelt es sich dabei nicht um Kinderspielzeug.«


  Er lächelte ölig. »Ich gebe mir daher auch sehr große Mühe, daß nichts aus meinem Lager gestohlen werden kann. Meine Läger sind offenbar besser gesichert als Polizeistationen.«


  Phil und ich quittierten den Hieb mit einem Lächeln. Der Angestellte kam nach wenigen Minuten zurück und gab seinem Chef den Zettel. Brigg warf einen kurzen Blick auf die Notiz. Dann reichte er den Zettel an mich weiter. »Sehen Sie selbst«, sagte er. »Bomben mit dieser Seriennummer lieferten wir vor einem halben Jahr in den Vorderen Orient. Wenn Sie es wünschen, lege ich Ihnen alle Zollpapiere vor.«


  »Ich zweifle nicht daran, daß die Sendung ordnungsgemäß abgeliefert wurde«, antwortete ich. »Aber halten Sie es nicht für möglich, daß ein oder zwei Kisten bei der Verladung abgezweigt wurden?«


  Er reagierte mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Meine Firma arbeitet korrekt. Für die Schiffsbesatzung können Sie mich nicht verantwortlich machen.« , »Handeln Sie auch Gewehre, Mr. Brigg?« fragte Phil.


  »Selbstverständlich! Wieviel benötigen Sie? Dreihundert? Vierhundert?«


  »Wir suchen ein bestimmtes Gewehr, und zwar eine Mannlicher-412-Büchse.«


  »Das ist ein Modell für schwierige Jagden. Die Leute, die nach Afrika fahren, um Gazellen und Antilopen zu schießen, benutzen diese Waffe. Sie gilt als genau und schnell, auch auf große Entfernungen.«


  »Irgend jemand in New York benutzt eine Mannlicher-412-Büchse, um Menschen zu töten«, sagte ich.


  Wieder zuckte der Waffenhändler die Schultern. »Ich führe keine Jagdgewehre in meinem Lieferprogramm.«


  Ich stand auf, Phil ebenfalls. »Danke für die Auskunft, Mr. Brigg!«


  Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und begleitete uns zur Tür. »In meinem Beruf muß ich auf gute Zusammenarbeit mit allen Behörden bedacht sein.« Er lächelte schon wieder ölig.


  »Eine lobenswerte Ansicht, aber Sie scheinen sich erst in letzter Zeit zu ihr zu bekennen. Das FBI-Hauptquartier in Frisco teilte uns mit, daß Sie vor drei Jahren, als sich Ihre Firma noch in San Francisco befand, in vier Fällen unter dem Verdacht standen, Waffen an Gangster geliefert zu haben.«


  Das ölige Lächeln verschwand. Briggs schwarze Augen funkelten tückisch. »Ein ungerechtfertigter Verdacht! Mir konnte nichts nachgewiesen werden.«


  »Ich will Sie nur warnen, Mr. Brigg. Das Gesetz bestraft die Leute hart, die Gangstern das Handwerkzeug für üble Geschäfte liefern.«


  Später, im Jaguar, stellte Phil fest: »Anscheinend kommen wir über Brigg auch nicht weiter.«


  »Immerhin befanden sich die Nebelbomben einmal in seinem Besitz.«


  »Aber es gibt zwei Dutzend Möglichkeiten für einen Besitzwechsel, ohne daß Brigg daran beteiligt gewesen sein muß.«


  »Vergiß nicht, daß die Gangster ihre Ausrüstung nicht wahllos zusammengekauft haben, sondern den Einsatz des Tränengases und der Nebelbomben genau planten. Anders ausgedrückt heißt das, sie planten zuerst die Überfälle und beschafften dann das für eine erfolgreiche Durchführung notwendige Feuerwerk. Eine Pistole, auch eine MP, ist auf dem schwarzen Markt für illegalen Waffenbesitz relativ leicht zu kaufen. Tränengas und Tränengasmasken sind schon schwerer zu beschaffen, und Nebelbomben dürften eine Rarität sein. Aber sie brachten das. Zeug zusammen, bevor sie an die Arbeit gingen. Der Henker mag wissen, welche Überraschungen sie beim nächsten Überfall auf Lager haben. Vielleicht benutzen sie eine Kanone.«


  »Du rechnest mit neuen Überfällen?«


  »Kein Gangster gibt ein Geschäft auf, solange es funktioniert. In allen drei Fällen suchten die Burschen sich relativ schlecht gesicherte Geldtransporte aus. Immer handelte es sich um Geld, das von kleineren Privatbanken stammte, und es waren Transporte, die nicht regelmäßig durchgeführt, sondern mehr oder weniger kurzfristig angesetzt wurden. Ihr erstes Opfer, Carl Dippin, transportierte die hunderttausend Dollar, weil eine Filiale das Geld angefordert hatte. Für den Überfall auf die Crosbeen-Firma gab es sogar nur einmal im Jahr eine Gelegenheit, aber die Gangster wußten Bescheid und nahmen die Chance wahr. Bei dem Raub der aussortierten Geldscheine der Delong-Bank hatte der Chef erst drei Tage vorher entschieden, daß die Scheine zur Federal Bank gebracht werden sollten. Die Gangster waren zur Stelle und kassierten. Wir müssen uns nicht nur fragen, wer ihnen die Waffen lieferte, sondern noch wichtiger ist die Frage: Von wem beziehen sie ihre Informationen?«


  »Drei Männer also«, sagte Phil. »Einer von ihnen ist ein ebenso vorzüglicher wie brutaler Schütze. Er benutzt ein Mannlicher-Jagdgewehr, und er versteht es, seine Opfer auf große Entfernung und auch aus einem fahrenden Wagen heraus zu treffen. Die Gangster bereiten ihre Überfälle sorgfältig vor. Sie stehlen die Wagen und frisieren sie um, zum Beispiel zu einem Krankentransporter, oder sie panzern sie. Und obwohl solche Vorbereitungen Wochen, wenn nicht Monate in Anspruch nehmen, überfallen sie Transporte, die nur wenige Tage, ja sogar nur Stunden vorher festgesetzt worden sind.«


  Der Summer an der Sprechanlage ertönte Ich nahm den Hörer ab. Die Zentrale meldete sich. »Verbinde mit dem Chef, Jerry!«


  Wenige Sekunden später vernahm ich Mr. Highs Stimme. »Haben Sie mit Arthur Brigg gesprochen, Jerry?«


  »Ja, Sir. Kein greifbares Resultat.«


  »Das war leider zu erwarten. Wenn Brigg wirklich der Waffenlieferant der Gangster ist, hat er für sorgfältige Tarnung gesorgt. Können Sie nach Brooklyn ’rüberfahren? Wir erhielten einen Anruf von Cadman-Plaza.«


  »Vom Rummelplatz an der Fulton Street?«


  »Genau! Der Anrufer heißt Sam Rowsky. Er unterhält auf der Plaza einen Schießstand, und er meinte, er könne uns vielleicht einen Burschen zeigen, der mehr über die Banküberfälle wüßte. Rowsky nennt seine Schießbude ,Shot Surprises'. Fühlen Sie ihm auf den Zahn!«


  Nach jedem Überfall hatten wir in steigender Zahl Hinweise erhalten. Immerhin hatten eine ganze Menge Leute zugesehen, wie die Gangster kassiert hatten. Leider hatten uns die Aussagen der Augenzeugen nicht weitergebracht, und wir setzten auch auf Mr. Rowsky keine großen Hoffnungen.


  Cadman-Plaza ist ein Rummelplatz mit Karussells, Schaubuden, Schießständen, Geisterbahnen usw. Zu dieser frühen Stunde hatte der Hauptbetrieb noch nicht eingesetzt. Einige Dutzend Jugendliche und eine Gruppe Seeleute streiften an den teilweise noch geschlossenen Läden vorbei. Phil und ich entdeckten Mr. Rowskys »Shot Surprises« in einer der Nebenstraßen. Ein halbes Dutzend Halbwüchsige in schwarzen, bemalten Lederjacken umlagerten den Stand. Zwischen ihnen stand ein Mann, der einen großen Texanerhut trug. Er hielt ein Gewehr in den Händen und schloß gerade eine Wette mit dem Anführer der Halbstarken ab. »Du zahlst, wenn ich bei zehn Kugeln mehr als acht Bälle treffe?«


  »Abgemacht!« Der Boy legte einen Dollar auf den Tisch. Hinter dem Trenngitter warf der Schießbudenbesitzer einen Ping-Pong-Ball auf eine kleine Wasserfontäne. Der Zelluloidball tanzte auf und ab.


  Der Mann mit dem Texanerhut legte an und feuerte. Der Ball zerplatzte. Innerhalb einer Minute erledigte er zehn Bälle ohne einen Fehlschuß. Er schoß so schnell hintereinander, daß der Eindruck entstand, er feuerte, ohne zu zielen. Als er das Gewehr absetzte, klatschten die Jugendlichen Beifall.


  »Noch ’ne Show gefällig?« Der Schütze grinste breit. Ich konnte sein Gesicht sehen, als er sich umwandte. Es war lang mit einem schmalen Mund, einer gebogenen Nase und engstehenden, leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Kein Geld!« antwortete der Anführer der Jugendlichen.


  Der Mann streckte die Hand nach einem Gewehr aus. »Dann auf meine Rechnung!«


  Er schoß mit acht Kugeln sieben Papierblumen herunter. Als er beim achten Schuß vorbeifeuerte, fluchte er.


  »Noch einmal!« Mit der nächsten Serie traf er den Auslöseknopf eines Fotoautomaten. Das Blitzlicht flackerte auf. Die Jungen johlten.


  Ein scharfer Pfiff ertönte. Der Mann setzte das Gewehr ab und blickte sich um. In zehn Schritten Entfernung standen zwei Männer. Der größere machte eine unwillige Kopfbewegung. »Ich komme schon!« Er warf einen Geldschein auf den Tisch, wandte sich ab und ging zu den Männern. Sie nahmen ihn in die Mitte. Gemeinsam verließen sie den Platz.


  Die Halbwüchsigen verliefen sich. Der Schießbudenbesitzer ordnete seine Kugelspritzen. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem Kopf grauer Locken.


  »Mr. Rowsky?« fragte ich. Er nickte, und ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Sie haben im Hauptquartier angerufen!«


  Er kratzte sich die grauen Locken. »Gibt’s ’ne Belohnung, wenn ich euch den richtigen Tip liefere?«


  »Nicht vom FBI, aber die Versicherungen zahlen zehn Prozent der wiederbeschafften Summe.«


  »Wieviel wäre das?«


  »Dreißig- oder vierzigtausend Dollar«, antwortete ich lächelnd.


  Mr. Rowsky zeigte grinsend eine ziemlich zahnlose Mundhöhle. »Genug, um diese Bude zu schließen. Also, hören Sie zu, G-man! Fünf- oder sechsmal tauchte hier ein Mann auf; ein fetter, blonder Bursche, der einige Ähnlichkeit mit einem gut gemästeten Schwein hat. Er lungerte um meinen Laden herum und sah zu, wenn die anderen schossen. Selbst nahm er nie ein Gewehr in die Hand, und er sah auch nicht so aus, als könne er irgend etwas treffen, das kleiner wäre als ein Haus. Auch als er zum letzten Male kam, standen hier ’ne Menge Leute und sahen dem Mann zu, der vorhin seine Künste gezeigt hat. Als er fortging, verschwanden auch die Zuschauer nach und nach. Der Dicke blieb übrig. Ich hielt ihm ein Gewehr hin und forderte ihn auf, es zu versuchen. Er schüttelte den Kopf. Nichts für mich, sagte er. Das Schießen überlasse ich anderen.«


  Rowsky legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. »Was er darin sagte, war so merkwürdig, daß ich es behalten habe. Warten Sie! Ich werde es möglichst wörtlich wiederholen. Er sagte: Besser, man verdient an den Schießkünsten anderer. Wer sich hundertfünfundsiebzigtausend Dollar zusammenschießt, zahlt gern ein Drittel, um nicht gefaßt zu werden.«


  Rowsky hob bedeutungsvoll einen Zeigefinger »Hundertfünfundsiebzigtausend! Vier Tage vorher war der Geldtransport der Crosbeen-Firma beraubt worden. Genau die Summe, die der Dicke nannte, fiel den Gangstern in die Finger. Damals dachte ich nicht darüber nach, aber jetzt las ich in der Zeitung eine Aufstellung über die Beute, und dabei fiel mir das Gerede des Mannes ein.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Seit damals nicht mehr!«


  »Beschreiben Sie uns den Mann genau!«


  Sam Rowsky gab sich Mühe, aber im Grunde genommen konnte er uns nicht mehr sagen, als daß der Mann dick und blond gewesen war. Weder erinnerte er sich an seine Kleidung noch an die Farbe seiner Augen.


  »Danke für Ihren Anruf, Mr. Rowsky!«


  »Wenn Sie durch mich der Bande auf die Spur kommen, habe ich dann Anspruch auf die Versicherungsbelohnung?«


  »Selbstverständlich!« Ich lächelte. Diese dünnen Angaben würden uns nicht weiter- und Sam Rowsky nicht in den Besitz von fünfzigtausend Dollar Belohnung bringen.


  »Kommt der Kunstschütze mit dem Texashut oft zu Ihnen?« fragte Phil.


  »Nicht sehr oft, zum Glück! Wenn der Junge ein Gewehr in die Hand nimmt, kostet mich jeder Schuß Geld.«


  ***


  Dave Guerney schob den weißen Texanerhut in den Nacken. »Stopp dein Gemecker, ‘Frank! Wenn ich in Form bleiben soll, brauche ich ständig Übung!«' Er ließ sich in die Polster des Wagens fallen. »Was würdet ihr ohne meine ruhige Hand anfangen?«


  Frank Hever startete den Mercury. »Ständige Übung an der Rummelplatzschießbude!« zischte er wütend. »Deine verdammte Eitelkeit bringt dich so weit, daß du dich vor einer Bande Halbstarker aufspielst!« Hever war ein großer, breitschultriger Mann mit einem kantigen Gesicht. Dichte, schwarze Augenbrauen, ein breiter Mund und ein wuchtiges Kinn verliehen ihm ein finsteres und gefährliches Aussehen.


  »Na und?« Guerney nahm eine Zigarette aus dem Spender am Armaturenbrett. »Den besten Schützen Amerikas bekommen die Jungen nicht jeden Tag zu sehen! Ein wenig Applaus braucht der Mensch! Nicht wahr, Harry?«


  Er drehte sich zu dem dritten Mann um, der im Fond saß. Harry Marda kam wie er aus dem Showgeschäft. Er hatte fünf oder sechs Jahre lang in verschiedenen Catchertruppen gearbeitet. Seitdem er den Job auf gegeben hatte, neigte er dazu, Speck anzusetzen, obwohl er kaum dreißig Jahre alt war. Hever zwang ihn, sich in Form zu halten. Marda gehorchte zwar, verzichtete auf Bier und üppige Mahlzeiten, aber dieses Fasten machte ihn mürrisch und reizbar. »Den meisten Applaus wirst du bekommen, wenn du dich auf den Elektrischen Stuhl setzt«, knurrte er.


  »Genau!« sagte Hever. »Deine verdammte Protzerei bringt die Schnüffler auf die richtige Fährte.«


  »Ich stehe nicht in ihren Akten! Keine Vorstrafen auf dem Kerbholz!«


  »Geh zur Hölle, Dummkopf! Glaubst du etwa, die Polizei hätte nicht längst herausgefunden, daß an den Überfällen ein Mann beteiligt war, der besonders gut mit einem Gewehr umgehen kann? Ich wette, sie sind längst dabei, die Namen und Adressen aller Leute zu sammeln, die sich jemals als Schützen ausgezeichnet haben. Hast du die beiden Burschen an der Schießbude gesehen? Für mich sahen sie genau wie zwei Schnüffler aus.«


  Guerney rückte an seinem Texashut. Nervös zuckte er mit den Mundwinkeln. »Glaubst du?«


  »Durchaus möglich! Der Henker mag wissen, welche Idiotien du noch begangen hast.«


  »Ist doch alles Unsinn, Frank! Niemand hat uns beim Einkassieren erkannt. Du hast selbst dafür gesorgt, daß wir…«


  Hever winkte ärgerlich ab. »Es genügt nicht, während einer Aktion vorsichtig zu sein. Auch in der Zwischenzeit darf man keine Fehler machen; und es ist ein verdammt schwerer Fehler, auf Rummelplätzen Zelluloidbälle zu zerschießen, wenn die Polizei einen Kunstschützen sucht.«


  Dave Guerney versank in nachdenkliches Schweigen. Wenige Minuten später steuerte Hever den Mercury auf ein Grundstück am Ende der Ferris Street. Ein brüchiger, lückenhafter Bretterzaun umschloß das Gelände. In verwaschenen Buchstaben stand darauf: »Autovermietung — Gebrauchtwagen — Gelegenheiten — Alle Modelle«. Links und rechts eines ungepflästerten Weges, der auf ein langgestrecktes Werkstattgebäude zuführte, standen vier oder fünf Dutzend Autos in allen Stadien des Verrostens. Hever stoppte den Mercury vor einem Anbau, der einige Zimmer enthielt, in denen er, Guerney und Marda wohnten, seitdem sie in dieses Geschäft eingestiegen waren. Der Hauptraum des Erdgeschosses war als Büro eingerichtet. Eine massive Stahltür sicherte den Zugang zur Werkstatt. Von Zeit zu Zeit geschah es, daß irgendein Kunde auf dem Gelände erschien, um nach einem Ersatzteil eines ausgelaufenen Modells zu suchen, aber nie durfte jemand die Werkstatt betreten.


  Hever zog einen flachen Sicherheitsschlüssel aus der Tasche und öffnete die Stahltür. Er betrat die Werkstatt. Guerney und Marda folgten ihm.


  Nur zwei Wagen standen in dem großen Schuppen, dessen Dachfenster weißgetüncht waren. Beide standen über den Arbeitsgruben: ein Chevrolet in der auffälligen Zweifarbenlackierung der Streifenwagen der New York City Police und ein dunkelblauer Sportwagen italienischer Herkunft.


  Hever ging um den Streifenwagen herum. Mißmutig klopfte er gegen den rechten Kotflügel. »Müssen wir noch einmal nachspritzen!« entschied er. Von einer Werkbank holte er das Modell eines Streifenfahrzeuges. Er drehte es prüfend zwischen den Fingern. Vor sechs Wochen hatte er es in einem Spielzeuggeschäft gekauft. Die Verkäuferin hatte ihm versichert, daß es sich um eine völlig naturgetreue Nachahmung handelte. Hever hatte sich nach diesem Modell und einigen Fotos gerichtet, als sie begannen, den gestohlenen Chevrolet zum Polizeifahrzeug umzufrisieren.


  »Vergiß nicht, das Rotlicht mit einer Gummimanschette abzudichten«, mahnte er Harry Marda, der ein Spind öffnete, seine Jacke auszog und einen grauen Arbeitskittel überstreifte. Dave Guerney schlüpfte in einen Overall. »Wann starten wir das nächste Ding?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht in einer Woche, vielleicht erst in einem Monat!«


  »Warum sagst du uns erst im letzten Augenblick Bescheid«, murrte der Kunstschütze.


  »Der letzte Augenblick war bis jetzt noch immer früh genug!«


  Guerney machte sich an einer Lackspritzpistole zu schaffen. »Du läßt uns im Dunkel, Frank! Warum erhalten wir nur eine schäbige Handvoll Dollar? Wer ist dein Partner, dem du alles übergibst, was wir ’reinholen?«


  »Es genügt, daß ich ihn kenne. Bei dir kann es niemand riskieren, dir mehr als ein Taschengeld zu geben. Du würdest sofort mit den Dollarscheinen um dich werfen.«


  Guerney fuhr hoch. »Ich habe Anspruch auf meinen Anteil.«


  »Du erhältst ihn, aber erst, wenn wir unseren Feldzug abgeschlossen haben.«


  »Wie oft sollen wir unsere Haut noch riskieren? Wir haben über ’ne halbe Million Dollar kassiert. Das genügt für uns alle.«


  Hever musterte ihn voller Verachtung. »Das mag ’nem kleinen Fisch wie dir genügen, aber mein Partner und ich haben ein größeres Ziel im Auge.«


  Marda, der die Muttern des linken Hinterrades überprüfte, hob den Kopf. »Nenn mal ’ne Zahl, Frank, anstatt nur von einem großen Ziel zü sprechen.«


  »Fünf Millionen Dollar«, antwortete Hever leichthin.


  Guerney stieß einen schrillen Pfiff aus. »Fünf Millionen? Hör zu, Frank, bisher haben wir im Schnitt zweihunderttausend gefischt. Wir müßten noch fünfundzwanzigmal…«


  »Unsinn! Auf unserem Programm stehen nur noch zwei Aktionen.« Er wies auf das Polizeifahrzeug. »Einmal mit diesem Schlitten, und ich schätze, dabei werden nicht mehr als zwei- oder dreihunderttausend herausspringen!« Er machte eine Kopfbewegung zum Sportwagen hinüber. »Mit dem Wagen holen wir uns den Rest. Dann ist Feierabend, und wir werden nie wieder in unserem Leben einen Finger krümmen müssen!« Er warf dem Kunstschützen einen Blick zu. »Nicht einmal mehr am Abzug eines Gewehres!«


  Guerney stellte die Lackspritzpistole auf die Werkbank zurück. Er rieb sich die Finger am Overall ab. »Frank, glaubst du wirklich, die Männer am Schießstand wären Schnüffler gewesen, und sie hätten sich für mich interessiert?«


  »Der Teufel mag wissen, wie auffällig du dich benommen hast, wenn Harry und ich nicht dabei waren. Auf jeden Fall kamen die Männer nicht zufällig zur Cadman-Plaza.«


  »Verdammt, Dave, ich will nicht in Schwierigkeiten geraten!« Plötzlich war Guerney kribbelig vor Nervosität. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Nichts unternehmen wir, außer daß wir diesen Schlitten endlich einsatzbereit machen.«


  »Wenn sie uns fassen, sitze ich am tiefsten in der Tinte. Ihr habt mich die Dreckarbeit machen lassen. Mir habt ihr das Gewehr in die Hand gedrückt, und ich mußte die Leute umlegen, damit eure Hände sauber blieben.«


  Hever trat auf ihn zu. Er überragte Guerney um mehr als einen halben Kopf. »Halt endlich deinen Mund!« fauchte er. »Du irrst dich, wenn du glaubst, ich scheute davor zurück, einen Mann umzulegen. Halt deinen Mund, oder du wirst es am eigenen Leib erfahren!«


  Dave Guerney wich zurück. »Ich möchte mir nur Gewißheit verschaffen«, sagte er kleinlaut. »Wir könnten dem Alten von der Schießbude auf den Zahn fühlen.«


  Eine Telefonklingel schlug an. Frank Hever ging in den Büroraum hinüber, ohne Guerney eine Antwort zu geben. Er nahm den Hörer ab und meldete sich mit »Hallo«.


  »Ah, Sie sind es, Boß!« sagte er dann. »Nein, nichts von Bedeutung. Die Jungen werden ein wenig ungeduldig. Schließlich wissen sie, daß wir eine halbe Million geschnappt haben. Es macht sie nervös, daß sie davon nicht mehr als fünfhundert Dollar erhielten.« Der Anrufer gab eine scharfe Antwort.


  »Schon gut«, beruhigte Hever. »Ich sage es Ihnen nur, damit Sie bald zum Angriff blasen. Wir brauchen nur noch zwei Tage, um den Wagen zurechtzuschminken.«


  ***


  Als Diane Jagg den Klingelknopf des Apartments C 17 drückte, öffnete ihr ein schmächtiges Mädchen, das in einen Morgenrock gehüllt war. Das lackschwarze Haar und die leicht schrägstehenden Augen deuteten auf einen Schuß asiatischen Blutes. Das Mädchen mochte drei- oder vierundzwanzig Jahre alt sein. Trotz der fast kindlichen Figur zeigte das Gesicht erste Falten in den Mundwinkeln und um die Augen.


  Mit gewinnendem Lächeln öffnete Diane zum zehntenmal an diesem Tag einen Musterkoffer. »Ich möchte Ihnen die neuesten Kreationen zeigen, die meine Firma direkt aus Paris bezieht. Sie werden ein solches Kleid zu einem so niedrigen Preis in ganz New York nur schwerlich finden.«


  Es war wirklich schwierig gewesen, das Kleid, das sie jetzt über ihrem Arm ausbreitete, in New York zu kaufen. Sie hatte es in einem exklusiven Shop auf der 5. Avenue erstanden. Achtzig Prozent des Spesenvorschusses waren dabei draufgegangen, aber Diane war selbst eine Frau, und sie wußte, daß der Anblick eines solchen Kleides jede Frau aus der Reserve lockt. Seit zwei Tagen läutete sie in ihrer Rolle als Vertreterin für französische Modelle an den Türen des Apartmenthauses, in dem Edward Forest gewohnt hatte. Selbstverständlich übte das Kleid keine Wirkung aus, wenn ihr Männer die Tür öffneten. Für solche Fälle verfügte Diane über ihr Lächeln. Immer gelang es ihr, ein Gespräch in Gang zu bringen, in dessen Verlauf sie sich unauffällig nach Edward Forest erkundigte. Nicht alle Bewohner des großen Apartmenthauses hatten den Kassierer der Cabbrey-Bank gekannt, aber einige waren ihm in den Fluren oder im Lift begegnet, und eine Frau, die das Nachbarapartment bewohnte, hatte ihn zweimal mit einem Mädchen aus diesem Hause gesehen — mit dem Mädchen, vor dem Diane jetzt stand.


  Das Mädchen griff nach dem Kleid. »Wie wunderbar! Sicherlich ist es sehr teuer.«


  Diane nannte einen Preis, der weit unter dem lag, den sie in der 5. Avenue bezahlt hatte.


  »Und es ist wirklich aus Paris?«


  Diane wies auf das eingenähte Etikett. »Bitte, kommen Sie herein. Ich möchte es einmal vor dem Spiegel anhalten«, sagte das Mädchen mit einem sehnsüchtigen Seufzer.


  Das Apartment des schmächtigen Girls sah wenig aufgeräumt aus. Diane überließ der anderen das Kleid. Sie hielt es vor sich und drehte sich vor einem Spiegel. »Sie dürfen es auch überziehen, Miß Toplin«, sagte die Detektivin.


  Das Mädchen blickte überrascht auf. »Sie kennen meinen Namen?«


  »Kein Kunststück! An Ihrer Tür hängt eine Visitenkarte.«


  Suzy Toplin glitt aus dem Morgenrock und streifte das Kleid über. Es war ihr zu groß, aber sie fand dennoch, daß es ihr hinreißend stand. In geschäftlichem Tonfall nannte Diane die Lieferbedingungen. »Dieses Kleid ist selbstverständlich nur ein Muster. Wir liefern, wenn Sie bestellen, durch Boten, und Sie zahlen erst, wenn Sie das Kleid anprobiert haben und es Ihnen gefällt. Allerdings verlangen wir Barzahlung.«


  Natürlich würden die Kleider niemals geliefert werden, aber da Diane kein Geld verlangte, betrog sie auch niemanden. Sie hoffte, sie würde später Gelegenheit finden, sich bei den Leuten, in denen sie Sehnsucht nach Pariser Modellkleidern erweckt hatte, zu entschuldigen.


  Suzy Toplin zeigte ein trauriges Gesicht. »Ich kann nicht hundert Dollar hinblättern.«


  »Solche Kleider kauft sich eine Frau nicht, sondern läßt sie sich schenken. Haben Sie keinen Freund, Miß Toplin?«


  »Ja, doch…« antwortete das Mädchen. »Aber ich weiß nicht, wann ich ihn danach fragen kann.«


  Diane lachte. »Fragen Sie beim nächsten Rendezvous!«


  »Ich weiß nicht, wann es stattfinden wird.«


  »Hat ihn sich die Army geholt?«


  »Nein. Können Sie noch einmal vorbeikommen, Miß?«


  »Wann?«


  »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen genau sagen, aber er ruft ganz unregelmäßig an.«


  »Warum rufen Sie ihn nicht an?«


  »Weil ich nicht weiß, wo er sich aufhält. Am besten erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte, damit Sie mir glauben. Bis vor einigen Wochen wohnte mein Freund in diesem Haus. Eines Morgens war er einfach verschwunden. Ich erfuhr von der Hausverwaltung, er habe einen Brief hinterlassen, er müsse eine längere Reise antreten. Ich war sehr beunruhigt und dachte schon daran, zur Polizei zu gehen, um ihn als vermißt zu melden; aber dann rief er, drei Tage nach seinem Verschwinden, bei mir an. Er sagte, es ginge ihm gut, und er arbeite an einer großen Sache, bei der er viel Geld zu verdienen hoffe. Er wüßte nicht, wann er mich sehen könne. Er versprach, mich wieder anzurufen.«


  »Tat er es?«


  Sie nickte. »Seitdem dreimal. Wir trafen uns. Mein Freund arbeitet an einer wichtigen Erfindung.« Sie beugte sich vor und flüsterte geheimnisvoll. »Irgendwelche üblen Burschen haben von seiner Erfindung Wind bekommen. Er muß sich vor ihnen verbergen, bis die Patente gesichert sind.«


  »Ist Ihr Freund Ingenieur oder Wissenschaftler?«


  »Nein«, antwortete Suzy Toplin, »er war Kassierer bei einer Bank.« Sie zuckte die schmalen Schultern. »Ich verstehe auch nicht, wieso er plötzlich zum Erfinder wurde.«


  Diane Jagg unterdrückte ein Lächeln. Es war klar, daß sie die richtige Fährte erwischt hatte. Der Rest war Routine. Sie erfuhr, daß Suzy Toplin als Kellnerin in einem chinesischen Restaurant arbeitete, und zwar von drei Uhr am Nachmittag bis elf Uhr abends. Edward Forest rief, wenn er sie nach Feierabend treffen wollte, in dem Restaurant an. Diane verabschiedete sich von dem Mädchen, fuhr in die kleine möblierte Wohnung und veränderte für die Überwachung Suzy Toplins ihr Aussehen. Sie setzte eine schwarze Perücke auf, klebte Wimpern und verstärkte ihre Augenbrauen. Dann stieg sie in ein strenges Tweedkostüm um und setzte eine getönte Brille auf.


  Es war nicht schwierig, Suzy Toplin zu überwachen. Da das Mädchen zwischen drei und elf Uhr von ihrem Job in dem Chinarestaurant festgehalten wurde, genügte es für Diane, sich zu vergewissern, daß sie nach Dienstschluß nach Hause ging und das Apartment nicht wieder verließ. Drei Nächte lang folgte Diane dem Mädchen auf seinem Weg zwischen dem Restaurant und dem Apartmenthaus.


  Am vierten Abend schlug Suzy Toplin eine andere Richtung als gewöhnlich ein. Diane erwischte dieselbe Untergrundbahn und heftete sich an die Fersen des Mädchens, als es die Bahn an der East 68. Straße verließ. Suzy betrat ein kleines Lokal. Diane folgte ihr nach einer kleinen Pause. Sie schwang sich auf einen Hocker an der Theke und bestellte zwei Hamburgers. Suzy Toplin saß an einem Ecktisch.


  Unmittelbar nach Diane betrat ein Mann das Lokal. Er setzte sich zu dem Mädchen, und Suzy küßte ihn auf den Mund. Der Mann war blond, zu dick für sein Alter, und seine Gesichtsfarbe war rosig wie die Haut eines Babys. Die kleinen blauen Augen funkelten unruhig.


  Diane Jagg biß in ihren Hamburger. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Der Mann neben Suzy Toplin war Edward Forest, ehemals Kassierer der Cabbrey-Bank, und mit vierzigtausend gestohlenen Dollar getürmt.


  Diane verließ das Lokal, sobald sie die Hamburgers verzehrt hatte, aber als Forest und das Mädchen die Straße betraten, stand sie in einer Toreinfahrt auf der anderen Seite. Das Paar steuerte einen Nightclub an, der einige Häuserblocks straßenaufwärts in einem Kellergeschoß eröffnet worden war. Diane ließ Forest und dem Mädchen einen zeitlichen Vorsprung, bevor sie, vorbei an einem grinsenden Negerportier, den Klub betrat.


  Der Laden war mit Menschen vollgestopft wie eine Büchse mit Ölsardinen. Die Tische standen in Nischen. Forest und Suzy Toplin saßen in einer Nische in der Nähe der Band. Irgendwer bot Diane seinen Barhocker an und bestellte Whisky-Orange für sie und Whisky pur für sich. Es war ein großer Mann mit schweren Augenlidern und einem goldgepflasterten Gebiß. Er redete auf Diane ein und schwor, er hätte immer schon eine Schwäche für bebrillte Mädchen gehabt. Offenbar hielt er Brillenträgerinnen nicht für kurzsichtig, sondern für intelligent. Er schnauzte einen Mann an, der Diane zum Tanzen holen wollte, und tanzte dann selbst mit ihr. Unter Tanzen verstand er eine Art Dauer-Clinch.


  Diane beobachtete, daß Forest und seine Freundin den Klub durch einen Hinterausgang verließen. Sie fragte ihren Verehrer, ob er wüßte, wohin diese Tür führte. Er grinste so heftig, daß sein Gebiß funkelte wie die Auslage eines Juwelengeschäfts. »Dieser Laden ist im Keller eingerichtet, damit sie im Parterre Zimmer vermieten können. Die Tür führt zu einer Treppe, und die Treppe führt nach oben.«


  Diane blieb keine andere Wahl, als die Gesellschaft des Burschen, der immer zudringlicher wurde, zu dulden. Irgendwann zwischen drei und vier Uhr morgens entbrannte in dem Klub eine Schlägerei, und Diane fürchtete, die Polizei könne auf der Bildfläche erscheinen, aber die Besucher des Nachtlokals erledigten die Sache ohne behördliche Unterstützung. Vier, fünf Männer wurden mit blutenden Nasen, anschwellenden Gesichtern und zerrissenen Jacken hinausgeworfen; die Kellner fegten die Trümmer von zwei Tischen und einem halben Dutzend Stühlen zusammen, und nach fünf Minuten wurde wieder getanzt.


  Kurz vor fünf Uhr morgens erschienen Forest und Suzy Toplin wieder in der Kaschemme. Der Kassierer trank zwei, drei Whisky an der Bar. Er stand unmittelbar neben Diane. Das Mädchen wartete in der Nähe des Ausganges. Forest zahlte die Drinks, nahm Suzy Toplins Arm und verließ den Nightclub.


  Diane rutschte vom Hocker. »Gute Nacht, Mister!« sagte sie. »Vielen Dank für die Gesellschaft.« Sie zwängte sich zwischen den Tischen durch. »He, Puppe!« rief Mr. Goldzahn. Diane beachtete ihn nicht. Im Vorbeigehen drückte sie dem Negerportier zwei Dollar in die Hand.


  Forest und das Mädchen hatten schon die andere Straßenseite erreicht. Diane überquerte die Fahrbahn. Mitten auf der Straße packte eine Faust ihren Arm und riß sie zurück. »Langsam, Süße!« fauchte der Mann, der ihr im Klub seine Gesellschaft aufgezwungen hatte. »Ich investiere nicht ’nen Haufen Dollar in ein Girl ohne Gegenleistung.«


  »Loslassen!« befahl Diane.


  »Dreißig Dollar hat mich der Abend gekostet.«


  Mit der freien Hand fischte Diane zwei Zwanzigdollarnoten aus der Tasche. »Ihre Unkosten und zehn Dollar für die Enttäuschung, und jetzt lassen Sie mich los, oder Sie werden eine kleine Überraschung erleben.«


  Der Mann versuchte, sie in seine Arme zu ziehen. »Ein hübsches Girl mit ’ner Mitgift suche ich schon lange!«


  »Tut mir leid, Mister!« sagte Diane. Sie tauchte unter dem Arm des Mannes weg und feuerte einen harten Schlag mit der freien Hand gegen sein Ellenbogengelenk ab. Der Mann jaulte auf und ließ Dianes rechten Arm los. Bevor er sich umdrehen konnte, stieß die Detektivin ihm einen Fuß in die Kniekehle des Standbeines. Er knickte nach vorne ein. Dianes rechte Hand sauste nieder wie ein Fallbeil und traf den Mann zwischen die Schulterblätter. Er rollte um seine eigene Achse und blieb am Bordstein liegen. Diane hob die beiden Zwanzigdollarnoten auf, ging zu ihm und steckte ihm das Geld in die Tasche. Der Mann starrte sie aus aufgerissenen Augen erschreckt an. Er war nicht ohnmächtig, wägte aber nicht, sich zu rühren, und begriff offensichtlich nicht, auf welche Weise er in die Gosse gelangt war. »Noch einmal vielen Dank für die nette Gesellschaft«, sagte Diane.


  Die Auseinandersetzung mit dem stürmischen Freier hatte Forest und seiner Freundin so viel Vorsptung verschafft, daß Diane fürchtete, die Fährte im letzten Augenblick verloren zu haben, aber sie stieß auf beide am Eingang zur Subway Station. Sie sah, wie Forest sich von dem Mädchen verabschiedete. Im grauen Licht des frühen Morgens ging der Mann die 68. Straße weiter hinunter. Etwa zehn Minuten später betrat er ein verwahrlostes Haus. Diane wartete auf der anderen Straßenseite. Sie sah, wie hinter den Fenstern einer Wohnung im fünften Geschoß Licht angeschaltet wurde. Hinter den Fenstern bewegte sich der Schatten eines Mannes, und Edward Forest war dick genug, so daß man ihn auch an seinem Schatten erkennen konnte.


  Diane stoppte das nächste Taxi, das ihr begegnete. Sie ließ sich in ihre Wohnung fahren, duschte und frühstückte in einem nahen Drugstore. Um neun Uhr betrat sie das Vorzimmer der rothaarigen Hattie Doukas in der Cabbrey-Investitionsbank. Die Sekretärin zog die Augenbrauen hoch. »Ah, unsere große Detektivin!«


  »Wer hat Ihnen meinen Beruf verraten?«


  »Sie vergessen, daß ich in diesem Laden Chefsekretärin bin. Eine Chefsekretärin erfährt alles.«


  »Kann ich Mrs. Cabbrey sprechen?« Hattie drückte den Knopf auf der Rufanlage. »Mrs. Cabbrey, wollen Sie Miß Jagg empfangen?«


  Das üppige Büro von Howard Cabbrey war heute leer. Seine Mutter erwartete Diane im Rahmen der offenen V erbindungstür.


  »Seit drei Tagen warte ich auf eine Nachricht von Ihnen!« blaffte Alexandra Cabbrey und fuhr sich durch das verschnittene, schlecht gefärbte Haar. »Warum lassen Sie nichts von sich hören?«


  »Warum soll ich Ihnen mitteilen, daß ich noch nichts erreicht habe?«


  »Und jetzt haben Sie etwas erreicht?«


  »Edward Forest wohnt in der 68. Straße. Das Haus trägt die Nummer 302. Seine Wohnung liegt in der fünften Etage. Genügt Ihnen das?«


  »Wie haben Sie es herausgefunden?« Diane lächelte. »Mit Glück und Geduld.«


  Die Bankchefin kniff die Augen zusammen. »Es steht fest, daß es sich wirklich um Forest handelt?«


  »Kein Zweifel, Mrs. Cabbrey!«


  »Hat er bemerkt, daß Sie ihn beobachteten?«


  »Ich hoffe nein.«


  Alexandra Cabbrey ging zum Schreibtisch und füllte eine Kassenanweisung aus. »Der Rest Ihres Honorars, mein Kind. Ich habe die vereinbarte Summe um ein Drittel erhöht. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, vorausgesetzt, Sie haben Forest nicht mit irgendeinem anderen dicken, blonden Gauner verwechselt.«


  »Werden Sie Ihren ehemaligen Kassierer jetzt der Polizei übergeben?«


  »Ich weiß selbst noch nicht, wie ich Vorgehen werde. Auf jeden Fall werde ich ihn zur Rede stellen. Wenn ich noch mindestens dreißigtausend Dollar in seinen Taschen finde, werde ich vermutlich auf eine Anzeige verzichten. Ich sagte Ihnen schon, daß die Bank keinen Skandal wünscht.«


  »Halten Sie es nicht für gefährlich, einem Mann gegenüberzutreten, der Sie bestohlen hat?«


  »Pah, ich fürchte keinen Mann. Wenn Sie erst einmal so alt sind wie ich, werden auch Sie herausgefunden haben, daß die meisten Männer Waschlappen sind.«


  »Falls Sie es wünschen, könnte ich Sie begleiten, Mrs. Cabbrey.« Diane lächelte. »Ohne Honorar!«


  »Vielen Dank, meine Liebe. Ich halte es nicht für notwendig.« Sie brachte die Privatdetektivin bis zum Vorzimmer. »Haben Sie meinen Sohn heute noch nicht gesehen?« fragte sie die Sekretärin.


  »Tut mir leid, Mrs. Cabbrey«, antwortete Hattie Doukas. »Er hat noch nicht angerufen.«


  »Ich fragte Sie, ob Sie ihn heute noch nicht gesehen haben. Der Tag beginnt um null Uhr nachts. Ich wette, daß Sie ihn wieder in irgendeine Kaschemme schleiften.«


  Hattie fuhr von ihrem Sitz hoch. »Ich lasse es mir nicht bieten, Mrs. Cabbrey, daß Sie mich ständig verdächtigen, wenn Ihr Sohn…«


  Während der Streit der beiden Frauen immer heftiger wurde, drückte sich Diane aus der Tür.


  ***


  An diesem Abend regnete es in Strömen. Durch die Gassen des Vergnügungsparkes Cadman-Plaza bummelten nur eine Handvoll Menschen, meistens Liebespaare, die sich unter einem Regenschirm aneinanderdrückten. Das Lichtgefunkel der Neonreklamen brach sich in zahllosen Pfützen. Die Karussells liefen, soweit sie überhaupt in Betrieb waren, praktisch leer.


  Sam Rowsky hatte an diesem Abend knapp drei Dollar eingenommen. Er beschloß, seinen »Shot-Surprises«-Stand um zehn Uhr zu schließen. Kurz vor zehn trat der Mann im Texashut an den Stand. Rowsky kannte die Gesichter seiner Stammkunden, wenn er auch selten oder nie ihre Namen erfuhr. »Hallo, Mister«, rief er. »Heute gibt es leider keine Zuschauer für Sie!«


  Dave Guerney griff nach einem Kleinkalibergewehr. Er verfeuerte zehn Kugeln auf Papierblumen, aber er traf nur zweimal.


  »Oh, Mister, Sie sind nicht in Form!« stellte Rowsky fest. »Zum erstenmal verdiene ich an Ihnen Geld.« Er reichte ihm die beiden Papierblumen. Guerney stopfte sie achtlos in die Taschen. Er starrte dem grauhaarigen Schießbudenbesitzer ins Gesicht und nagte an seiner Unterlippe.


  »Wollen Sie noch eine Serie schießen, Mister?«


  »Vielleicht später!«


  »Schießen Sie jetzt, Mister! Ich will meinen Laden in zehn Minuten schließen!«


  Guerney nahm das hingehaltene Gewehr. Er verschoß vier Kugeln, ohne zu treffen. Ärgerlich setzte er das Gewehr ab. »Es klappt heute nicht!« Er tippte an den Hutrand, wandte sich ab und ging in den Regen davon.


  Sam Rowsky löschte die Neonreklame. Er sicherte den Hauptschalter der elektrischen Anlage, stellte die Gewehre an die Ständer und ließ die Rollade herunter. Dann eilte er durch den strömenden Regen zu seinem Wohnwagen, der unmittelbar hinter der Schießbude stand.


  Eine Viertelstunde später, als er am elektrischen Kocher hantierte, wurde die Tür aufgerissen. Rowsky sah seinen Kunden mit dem Texanerhut vor sich. »Haben Sie etwas verloren, Mister?«


  Guerney packte den alten Mann an den Jackenaufschlägen und zog ihn zu sich heran. Rowsky riß erschrocken die Augen auf.


  »Mann, du findest bei mir keine zwanzig Dollar!« stöhnte er. »Dafür lohnt es sich nicht!«


  Guerney drängte ihn in eine Ecke des Wohnwagens. »Ich will nicht dein Geld, aber ich breche dir das Genick, wenn du nicht die Wahrheit sagst. Wer waren die beiden Burschen, die beim letztenmal an deinen Stand kamen?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!« Guerney schüttelte ihn so heftig, daß Rowskys Kopf haltlos in den Nacken und wieder nach vorn flog. »Ich spaße nicht, Alex! Du weißt genau, wen ich meine. Die Männer warteten, bis ich wegging. Dann sprachen sie mit dir!« Er ließ die Jackenaufschläge los und legte blitzschnell die Hände um den Hals Rowskys. »Das waren Schnüffler, nicht wahr?« Er preßte die Daumen auf den Kehlkopf des Grauhaarigen.


  »Willst du mich umbringen«, keuchte Rowsky. »Ja, das waren Polizisten, G-men!«


  Guerney erschrak. »Haben sie nach mir gefragt?«


  »Nein«, stöhnte Rowsky, »warum denn?«


  »Lüg nicht! Sie haben sich nach Leuten erkundigt, die besonders gut schießen können. Hast du mich genannt?«


  »Ich kenne deinen Namen nicht!«


  »Aber du hast mich beschrieben, wie?«


  »Lassen Sie mich los! Von Ihnen war überhaupt nicht die Rede! Ich selbst habe die G-men angerufen!«


  Diese Worte überraschten Dave Guerney so, daß er den Griff lockerte. Der Alte schnappte heftig nach Luft.


  »Warum hast du die G-men hergelotst?« zischte der Kunstschütze.


  »Ich erzählte ihnen von einem dicken blonden Mann, der mir aufgefallen war. Vielleicht hast du ihn selbst mal gesehen. Er hielt sich auch an meinem Stand auf, wenn du dort warst. Erinnere dich! Ein großer fetter Kerl mit ’ner rosigen Haut.«


  »Warum interessierten sich die G-men für den Mann?«


  »Er sprach über hundertfünfundsiebzigtausend Dollar, von denen er ein Drittel kassieren wollte. Ich dachte, ich könnte eine Belohnung bekommen, wenn ich den G-men einen Tip lieferte.«


  Guerney ließ sein Opfer los. Er schob den großen Hut ins Genick. »Es handelt sich wirklich nicht um mich?« fragte er fast sanft.


  »Ich schwöre es dir. Mit keinem Wort war von dir die Rede!«


  »Verdammt«, murmelte der Kunstschütze halblaut, »ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann!«


  »Es liegt doch auf der Hand. Wenn ich den G-men irgend etwas über dich gesagt hätte, so wären sie dir doch sofort nachgegangen und hätten dich festgenommen.«


  Das leuchtete Guerney ein. »Hm, sieht so aus, als wäre tatsächlich von einem anderen Burschen die Rede gewesen.« Er lachte unsicher. »Tut mir leid, daß ich dir ’nen Schreck eingejagt habe.«


  Rowsky rieb seinen Hals. »Schon vergessen!« Er konnte nicht fassen, daß die Gefahr vorüber sein sollte. Obwohl er eine Schießbude betrieb, besaß er keine Waffen in seinem Wohnwagen. Er bewegte sich langsam nach hinten, um mehr Abstand zwischen sich und den unerwünschten Besucher zu legen.


  Dave Guerney kramte in seinen Taschen, zog eine Zehndollarnote hervor und legte sie auf die Platte des Klapptisches. »Für einen Schluck auf den Schreck«, lachte er. »Nimm’s nicht übel.« Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte: »Klar, daß du den Mund hältst! Ich war nie in deinem Bau, verstanden?«


  »Verlaß dich darauf!« versicherte Rowsky. Seine Knie zitterten, und er mußte sich gegen die Wand stützen.


  Guerney sprang vom Eingang auf den Boden, ohne die kleine Treppe zu benutzen. Er schlug den Mantelkragen hoch und verließ die Seitengasse, in der Rowskys Schießbude stand. Er versuchte, sein Gehirn anzukurbeln, aber es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Er fluchte auf Frank Hever, der nach seiner Meinung daran schuld war, daß er, Guerney, sich den Alten vorgeknöpft hatte. Seit Hevers Behauptung, die Schnüffler könnten einem Mann, der sich öffentlich als Kunstschütze produziert hatte, bereits auf den Fersen sein, wurde Guerney von der Vorstellung gequält, er müsse sich darüber Gewißheit verschaffen. Er hatte keinen anderen Weg gesehen, als den Schießbudenbesitzer direkt zu fragen. Er hatte Hever nichts von seinem Plan gesagt, hatte unter dem Vorwand, in ein Kino gehen zu wollen, die Aufsicht des Bosses abgeschüttelt und war zur Cadman-Plaza gefahren.


  Guerney hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was er tun wollte, sobald er sich Gewißheit verschafft hatte. In seiner ersten Reaktion hatte er die ganze Sache als erledigt betrachtet, als er überzeugt worden war, daß die G-men nichts von ihm wußten.


  Jetzt blieb er, mitten im Regen, mit einem Ruck stehen. Der Alte hatte einen dicken Blonden — wer immer dieser Mann sein mochte — an die Schnüffler verraten. Natürlich würde er jetzt die G-men informieren, daß er, Guerney, sich vor der Polizei fürchtete und also irgend etwas auf dem Kerbholz hatte. Guerney erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er Rowsky auf die Zehen trat. Zum Teufel, jetzt erst würde die Polizei auf ihn aufmerksam werden, und es gab nur einen Weg, es zu verhindern.


  Er begann zu rennen, aber er kehrte nicht um, sondern lief zur Fulton-Street, die Cadman-Plaza im Osten begrenzte. Er hatte dort seinen Wagen abgestellt. Im Kofferraum lag die Waffe, deren Benutzung er gewohnt war.


  Bevor Hever ihn für diesen Job anheuerte, hatte Dave Guerney nie ein Verbrechen begangen. Die Morde, die jetzt auf seinem Konto standen, hatte er alle mit einem Gewehr verübt, und vermutlich war er nicht fähig, einen Mord anders zu begehen als mit seinem Gewehr. Er öffnete den Kofferraum, zog die Büchse aus dem Futteral, schob sie unter den Trenchcoat und hielt sie mit einer Hand fest. Dann schlich er zwischen den Buden und Ständen zurück.


  ***


  Sam Rowsky brauchte Minuten, bis er sich so weit erholt hatte, daß er vernünftig denken konnte. Er löschte das Licht in seinem Wohnwagen, verriegelte die Tür. Dann öffnete er eines der Seitenfenster, kletterte durch die Öffnung und ließ sich in die dunkle Nacht hinabgleiten. Die Turnübungen fielen seinen alten Knochen schwer. Er lauschte in die Dunkelheit, vernahm aber nichts als das Rauschen des Regens und das Musikbox-Gedudel der wenigen Unternehmen, die geöffnet waren. Von Zeit zu Zeit heulte die Sirene der Raketenbahn auf.


  Sam Rowsky schlich an der Rückseite des eigenen Schießstandes vorbei zur Durchgangsstraße der Plaza. Hastig trabte er in Richtung auf den Eingang zu, wo einige Telefonzellen standen. Er sah sich ständig nach allen Seiten um. Nur wenige Menschen begegneten ihm. Er schlüpfte in eine Zelle, nahm den Hörer ab und- warf ein Geldstück ein. Er wählte die Nummer des FBI.


  Als eine Männerstimme sich meldete, stieß er hastig hervor: »Ich heiße Sam Rowsky. Vor ein paar Tagen habe ich schon mal mit Ihnen telefoniert, und Sie haben mir zwei G-men geschickt. Ich glaube, ich habe Ihnen jetzt wieder etwas mitzuteilen. Schicken Sie mir einen Beamten, am besten einen von denen, die schon einmal hier waren.«


  »Wo wohnen Sie, Mr. Rowsky?«


  »Cadman-Plaza. Ich betreibe einen Schießstand. Ihre Leute wissen Bescheid. Der Mann, der mir seinen Ausweis zeigte, hieß Jerry Cotton.«


  »In Ordnung, Mr. Rowsky! Ich werde Mr. Cotton unterrichten. Wollen Sie unterdessen nicht mir Ihre Beobachtungen mitteil en?«


  »Ich kann es besser Ihrem Mann erklären. Sagen Sie ihm nur, daß es mit dem Kunstschützen mit dem Texanerhut zusammenhängt. Er soll sofort kommen. Ich werde das Gefühl nicht los, daß der Bursche sich noch ganz in der Nähe herum treibt.«


  »Wir versuchen, Mr. Cotton zu erreichen.«


  »Ich warte an den Telefonzellen am Eingang.«


  ***


  Als das Ruflicht für die Sprechanlage im Armaturenbrett aufflackerte, gondelte ich in der Nähe der City Hall herum. Ich kam von einer Unterredung mit City Cops des 6. Reviers, und ich hatte die Berichte von Vertrauensmännern der City Police, die zur Unterwelt gehörten, geprüft.


  Ich nahm den Hörer ans Ohr. »Anruf eines Sam Rowsky. Er will dich dringend sehen. Er fühlt sich durch einen Kunstschützen mit einem Texanerhut bedroht, und er wartet auf dich bei den Telefonzellen von Cadman-Plaza.«


  »Verstanden. Ich fahre sofort hinüber!«


  Bis zur Auffahrt für die Brooklyn Bridge sind es von der City Hall nur einige hu.idert Yard. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und zischte los. Eine der Abfahrten auf der anderen Seite mündet unmittelbar vor Cadman-Plaza, und ich denke, daß es weniger als zehn Minuten dauerte, bis ich den Jaguar vor dem Eingang stoppte. Ich sprang aus dem Schlitten und überquerte den gepflasterten Vorplatz. Die Telefonzellen waren erleuchtet, aber ich sah niemanden. Ich blieb stehen und sah mich um.


  »Hier bin ich, G-man!« rief eine Männerstimme. Aus den Schlagschatten der Büsche, die den Eingang der Plaza säumen, löste sich die Gestalt Rowskys. Er kam hastig auf mich zu. Ich ging ihm entgegen.


  Der Schuß knallte so scharf wie ein Peitschenschlag. Die Kugel traf Rowsky genau in die Stirn. Ich erkannte es an der furchtbaren Wucht, mit der sein Kopf in den Nacken geschleudert wurde. Der Mann war schon tot, als sein Körper auf dem regennassen Pflaster aufschlug.


  Ich wirbelte herum. In der Drehung riß ich den 38er aus der Halfter. Die Bewegung rettete mich, denn der zweite Schuß knallte, und die Kugel pfiff so nahe an meinem rechten Ohr vorbei, daß das schrille Pfeifen wie das Geräusch einer Kreissäge in mein Gehirn schnitt. Aber ich sah auch das Aufzucken des Mündungsfeuers. Mehr als hundert Yard weiter im Hauptweg des Rummelplatzes war die bläuliche Flamme aufgeblitzt. Die Gestalt des Schützen konnte ich nicht erkennen, denn er verbarg sich im Gerüst eines Karussells.


  Die Entfernung war zu groß, um gezielt zurückzuschießen. Ich rannte in langen Sätzen den Hauptweg entlang, und ein paar häßliche Gedanken schossen dabei durch mein Gehirn. Der Mörder hatte Rowsky auf hundert Yard Entfernung in den Kopf getroffen. Er benutzte offensichtlich ein Gewehr mit einem Zielfernrohr.


  Jeder Schritt brachte mich näher an ihn heran und machte ihm das Zielen leichter. Wenn er die Nerven behielt, wenn er jetzt, da ich auf ihn zurannte, seine Waffe zum drittenmal an, die Wange setzte, dann hatte er mich jetzt voll im Glas des Zielfernrohrs, und das Fadenkreuz wies auf meine Stirn oder auf meine Brust.


  Ich schlug Haken wie ein Hase. Es war überflüssig. Es fiel kein dritter Schuß. Ich erreichte das Karussell, flankte aus dem Lauf heraus über die Barriere und rutschte auf dem Boden so aus, daß ich einige Yard weit rutschte. Das Unternehmen war ein Auto-Scooter, und der mit Blech beschlagene Boden war naß und so glatt wie Eis.


  Ich kam wieder auf die Füße. Der Schütze konnte nur über die Rückfront geflohen sein. Ich erreichte das hintere Gelände, schwang mich darüber und landete im aufgeweichten Lehm zwischen den Gerätewagen. Rechts neben mir spürte ich eine Bewegung, fuhr herum und sah schattengleich die Umrisse einer Gestalt.


  Mir blieb keine andere Wahl, als mich mit einem Panthersatz auf den Mann zu stürzen. Mit dem ganzen Körpergewicht prallte ich gegen ihn und warf ihn gegen die Stützkonstruktion des Auto-Scooters. Der Mann wehrte sich nicht, aber unmittelbar neben ihm schrie ein Mädchen gellend auf.


  Ich packte zu und bekam eine Lederjacke zu fassen. Ich zog mein Opfer so nahe an mich heran, daß ich trotz der Dunkelheit das Gesicht sehen konnte, und blickte in die weit aufgerissenen Augen eines Jungen von siebzehn oder achtzehn Jahren. Ich hatte einen Boy und ein Girl aufgescheucht, die sich für ein paar Küsse in das Dunkel der Karussell-Rückfront gedrückt hatten. Das Mädchen schrie wie am Spieß!


  »Halt den Mund!« brüllte ich. Um einen Menschen aus der Panik zurückzuholen, muß man ihn anschnauzen. Das Girl reagierte, verstummte erschreckt und blieb wie erstarrt stehen.


  »Hast du die Schüsse gehört?« fuhr ich den Jungen an.


  »Ja…« stammelte er. »Direkt über uns!«


  »Jemanden gesehen?«


  »Einen Mann. Er sprang über das Geländer wie Sie, aber weiter hinten. Er trug etwas in der Hand, vielleicht ein Gewehr. Er lief dorthin!« Der Boy wies in Richtung auf die Gasse zwischen den Buden und Wohnwagen. Ich ließ ihn los und rannte in die Dunkelheit hinein. Es war eine Art Hindernisrennen. Ich sprang und stolperte über eine Menge Verstrebungsdrähte, abgestelltes Gerät, rannte gegen provisorisch aufgebaute Leitungsmaste und platschte durch aufspritzende Pfützen.


  Ich erwischte den Mann nicht. Lange bevor ich die Ostgrenze des Cadman-Plaza erreicht hatte, hörte ich das Aufheulen eines Automotors, und ich wußte sofort, daß mit diesem Wagen der Mörder floh. Nur jemand, der flieht, fährt ein Auto so überhastet an. Ich erreichte die Fulton-Street, aber ich bekam den Wagen nicht mehr zu Gesicht. Das Motorengeräusch verwehte in der Ferne und ging unter in den mannigfachen Geräuschen der Stadt. Ich drehte mich um und lief zum Eingang zurück. Trotz des Regens hatten sich einige Dutzend Menschen um den Erschossenen gesammelt. Ich bahnte mir einen Weg durch den Kreis der Neugierigen, kniete neben Rowsky nieder und blickte ihm ins Gesicht. Natürlich war alles längst zu Ende, und der Kopf des Alten sah schrecklich aus.


  »Wir haben die Polizei alarmiert«, sagte ein Mann aus dem Kreis der Neugierigen.


  »Sorgen Sie dafür, daß niemand zu nahe ’rangeht. Am besten bilden Sie und noch ein paar Männer einen Kreis um den Toten!« Sie gehorchten und drängten die Zuschauer einige Schritte zurück.


  Ich ging zum Jaguar und rief das Hauptquartier an. Ich sagte dem Kollegen in der Zentrale, daß Rowsky vor meinen Augen erschossen worden sei, bat ihn, die Mordkommission der City Police zu alarmieren, Phil aufzutreiben und ihn nach Cadman-Plaza zu schicken.


  Ein Streifenwagen mit Cops traf ein. Ich ließ mir eine Taschenlampe geben und suchte den vermutlichen Fluchtweg des Schützen ab. Ich fand einen in den Schmutz getretenen Hut, hob ihn mit zwei Fingern an der Krempe auf und sah, daß es sich um einen breitrandigen übergroßen Texanerhut handelte.


  Phil kam wenige Minuten nach der Mordkommission. Ich zeigte ihm den Hut. »Hast du das Gebilde schon einmal gesehen?«


  »Auf jeden Fall kommt es mir bekannt vor.«


  »Erinnerst du dich an das Gesicht des Mannes, auf dessen Kopf der Hut thronte?«


  »Der Bursche, der die Kunstschützen-Show abzog!«


  »Anscheinend hat er heute nacht Sam Rowsky als Zielscheibe für seine Künste genommen. Eine Kunstschützenleistung war dieser Mord auf jeden Fall. Rowsky wurde auf mehr als hundert Schritt mitten in die Stirn getroffen.«


  Mit einer langsamen Bewegung nahm Phil mir den Hut ab und begann, ihn zwischen den Händen zu drehen. »Eine scheußliche Parallele«, murmelte er. »Parallele wozu?«


  »Zu den Kunstschützen-Morden bei den Banküberfällen.«


  »Die Cops haben eine Kugel gefunden. Ein Motorradfahrer brachte sie ins Labor. In ein paar Stunden werden wir mehr wissen.«


  »Hat Rowsky sich bei dem Anruf nicht deutlich ausgedrückt?«


  »Er sprach von einer wichtigen Mitteilung, die mit dem Kunstschützen mit dem Texashut zusammenhinge. Das ist alles.«


  »Und ich habe mir den Kerl nicht einmal besonders genau angesehen. Ich weiß nicht, ob ich ihn auf Anhieb wiedererkennen würde.« Phil schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Augenblick mal, Jerry! Beim ersten Besuch an der Schießbude traf der Mann den Auslöseknopf des Fotoautomaten, aber er ging fort, ohne sich das Bild geben zu lassen. Falls Rowsky die Aufnahme nicht fortgeworfen hat, könnten wir ein Bild des Schützen bekommen.«


  Ein Kommando der Mordkommmission war schon damit beschäftigt, Sam Rowskys Schießbude und seinen Wohnwagen zu durchsuchen. Wir entdeckten das Foto fast auf Anhieb. Es lag in der kleinen Kassette, in der Sam Rowsky seine Tageseinnahme aufbewahrte. Offenbar hatte er damit gerechnet, daß der Kunde zurückkommen und das Foto verlangen könnte. Die Aufnahme war leidlich scharf. Deutlich war zu erkennen, daß der Schütze den großen Hut in den Nacken geschoben hatte, um besser zielen zu können. Ein Teil seines Gesichtes wurde von dem angelegten Gewehr verdeckt.


  Wir nahmen die Aufnahme an uns. Die Leiche Sam Rowskys wurde abtransportiert. Phil und ich fuhrem zum Hauptquartier. In meinem Büro warteten wir auf das Ergebnis der Kugeluntersuchung. Um zwei Uhr morgens rief der Laborchef an. Ich schaltete die Mithöranlage ein.


  »Kaliber ist mit dem Kaliber identisch, das bei den Überfällen auf den Kassenboten, die Crosbeen-Firma und den Delong-Transport benutzt wurde. Die Riefenbildung beweist mit hundertprozentiger Sicherheit, daß alle Kugeln aus derselben Waffe verfeuert wurden.«


  »Danke«, sagte ich und legte auf.


  Phil stützte den Kopf in die Hände. »Mann, Jerry!« stöhnte er. »Wir haben neben dem Mann gestanden, der an den Überfällen entscheidend beteiligt war, und wir haben ihn laufenlassen.«


  Ich schob das Foto über die Tischplatte. »Wir werden ihn finden!«


  Alexandra Cabbreys Wagen sah aus wie Alexandra Cabbrey selbst. Die Lackschäden an den Kotflügeln waren so dürftig ausgebessert wie ihr Gebiß. Die Polster waren schmutzig und ungepflegt wie ihre Kleidung und die Reifen nicht weniger abgefahren als Mrs. Cabbreys Schuhe abgelatscht. Sie benutzte ein riesiges, schwarzes, zehn Jahre altes Lincoln-Modell, das sie immer selbst steuerte.


  An diesem Morgen steuerte sie den Wagen durch die 68. Straße und hielt nach den Nummernschildern Ausschau. Als sie den Block 302 erblickte, stoppte eie den Lincoln und stieg aus. Sie betrat Nummer 302. Eine Frau war damit beschäftigt, den schmutzigen Flur zu fegen. Alexandra Cabbrey sprach sie an: »Wissen Sie, wo Edward Forest wohnt?«


  »Ich kenne nicht alle Leute in diesem Bau mit Namen«, antwortete die Frau mürrisch.


  »Ein großer dicker Mann von vierzig Jahren mit blonden Haaren. Er soll in der fünften Etage wohnen.« Die Bankchefin ließ einen halben Dollar in die Hand der Reinmachefrau fallen.


  »Sie meinen den Dicken, der aussieht wie ein Disney-Schweinchen? Fünfte Etage ist richtig, Madam!«


  »Wollen Sie mir die Wohnung zeigen? Ich möchte nicht an einem halben Dutzend falscher Türen läuten.«


  »Na schön!« Die Putzfrau wischte sich die Hände an der Schürze ab. Es gab keinen Fahrstuhl. Nebeneinander stiegen die Frauen die Treppen hinauf. Als sie die fünfte Etage erreicht hatten, keuchten beide.


  »Die zweitletzte Tür auf der linken Seite!« Alexandra Cabbrey ging in den dunklen Flur. Vor der genannten Tür blieb sie stehen. »Richtig!« rief die Putzfrau und schickte sich an, nach unten zu gehen.


  Die Tür wies kein Namenschild auf. Die Bankchefin drückte den Klingelknopf. Sie wartete eine Minute lang, ließ die Klingel noch einmal schrillen und stieß dann mit dem Fuß gegen die Tür, die sofort aufschwang. Sie war nicht verschlossen gewesen.


  Alexandra Cabbrey betrat die Diele. »Hallo!« rief sie. Niemand antwortete. Sie blickte in den Wohnraum, das kleine Schlafzimmer und die Küche. Im Wohnraum lagen die Schubladen des Schreibtisches auf der Erde, der Tisch war umgestoßen und eine Lampe zertrümmert worden. Im Schlafzimmer war das Bett in seine Bestandteile zerlegt und die Polster zerschnitten worden.


  Die Bankchefin legte die Hand auf die letzte, noch verschlossene Tür. Sie öffnete sie und sah sich ihrem ehemaligen Hauptkassierer gegenüber.


  Edward Forest lag in der bis zum Rand mit Wasser gefüllten Badewanne. Trotzdem war er mit einem grellen gestreiften Schlafanzug bekleidet. Der Kopf war auf die Brust gesunken, und das Wasser reichte ihm bis über die Nase.


  Der Mann war tot, aber er war nicht ertrunken. Sein Blut hatte sich mit dem Wasser vermischt und es in eine grausig rötliche Flüssigkeit verwandelt.


  ***


  Das Dach war flach. Es besaß eine umlaufende Brüstung. Hever gab Guerney ein Zeichen, sich zu ducken. Der Anführer der Gang trug bereits die Uniform der New Yorker City Police. Beide Männer schlichen zur Nordseite des Daches. Fünfzehn Stockwerke tiefer blickten sie auf eine Stichstraße, die vor einem vergitterten Innenhof mündete.


  »Der Hof der Fazioand-Stairing-Bank!« erklärte Hever. »Wie auf dem Präsentierteller. Aus der Tür rechts vom vergitterten Fenster werden in einer halben oder dreiviertel Stunde zwei Angestellte eine Aluminiumkiste tragen, die vollgestopft ist mit Geld in ausländischer Währung. Sie sollen die Kiste hinübertragen zu dem Wagen, den du auf der rechten Seite siehst. Die Wachmannschaft sitzt in der Bank und tritt erst in Erscheinung, wenn die Kiste verladen ist. Einfacher geht’s nicht. Selbst in deiner Schießbude findest du keine leichteren Ziele. Triff die beiden Leute, die die Kiste tragen, und das Ding ist gedreht!«


  »Zwischen der Kiste und euch befindet sich nur noch das Gitter! Willst du es wegsprengen?«


  »Unsinn! In dem kleinen Anbau sitzt ein Pförtner, der das Gitter betätigen kann. Harry und ich werden ihn dazu bringen, den richtigen Knopf zu drücken.«


  Guerney öffnete ein Futteral. Er zog die Mannlicher-Büchse hervor, überprüfte das Schloß. »Na schön«, knurrte er mürrisch. »Hoffentlich klappt’s!«


  »Für dich besteht so oder so keine Gefahr. Niemand wird auf dieses Dach kommen. Du knipst die beiden Leute ab. Niemand wird wissen, von wo die Schüsse kamen. Du packst deine Kugelspritze ein, gehst hinunter und fährst nach Hause.«


  »Mit wieviel Dollar rechnest du?«


  »Zweihunderttausend!«


  »Immer noch nicht die Millionensache?«


  »Noch nicht!«


  »Wo waren du und Marda gestern?«


  »Bist du neugierig? Wir hatten Geschäfte zu erledigen.«


  , »Ohne mich?«


  Hever lächelte finster. »Seit wann drängst du dich nach Arbeit, Dave? Erledige du deinen Job richtig, das genügt!«


  Guerney hob mit gewohnter Geste die Hand, aber er trug keinen Hut, und er ließ die Hand hastig sinken. Hever bemerkte die Geste. »Vernünftig, daß du das Riesending zu Hause gelassen hast. Es fällt auf. Aber irgendeinen Hut hättest du aufsetzen sollen. Ein Hut verdeckt immer ein Drittel eines Gesichts.«


  Er klopfte dem Kunstschützen lässig auf die Schulter. »Schieß nicht vorbei, Dave!«


  Durch eine Falltür verließ Frank Hever das Dach. Guerney sicherte die Tür durch eine Stahlstange, die er durch eine Lasche schob. Er schlich zur Brüstung zurück und legte sich dahinter. Sorgfältig schraubte er das Zielfernrohr auf, entsicherte die Waffe, legte sie griffbereit neben sich und blickte über die Brüstung in den Innenhof.


  Seine Gedanken kehrten zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zurück. Er hatte den Schießbudenbesitzer weggeputzt, bevor der Alte mit dem G-man hatte reden können, aber es war klar, daß Rowsky den G-man durch ein Telefongespräch herbeizitiert hatte. Guerney quälte die Frage, wieviel Rowsky schon während des Telefonats gesagt haben mochte. Er war, als er sicher sein konnte, den G-man abgeschüttelt zu haben, zur Autoverwertung gefahren, hatte aber Hever und Marda nicht angetroffen. Erst am frühen Morgen hatte der Boß ihn angerufen und ihm erklärt, daß sie heute einen neuen Überfall starten würden. Guerney hatte die Zeitungen durchgeblättert, aber noch stand da nichts über den Mord von Cadman-Plaza drin. Der Kunstschütze hatte gegenüber Hever und Marda über die Ereignisse der vergangenen Nacht geschwiegen. Er hoffte, seine Kumpane würden nichts von der ganzen Sache erfahren.


  Dave Guerney fürchtete sich auf eine Weise, die er sich selbst nicht erklären konnte, ja, die er sich selbst nicht einmal eingestand. Nahezu hundert Fuß unter ihm verließ ein uniformierter Mann die Pförtnerloge. Er ging am Gitter entlang, blickte in die schmale Straße, machte eine Runde um den nicht sehr großen Hof und kehrte in den Anbau zurück.


  Guerney ergriff die Mannlicher-Büchse und ging in die Hocke. Er preßte eine Schulter gegen die Brüstung und starrte angespannt nach unten. Zwei Minuten später wurde von innen die Tür geöffnet, die Hever ihm bezeichnet hatte. Zwei Männer kamen heraus, die zwischen sich eine längliche Kiste aus glänzendem Metall trugen. Die Kiste schien nicht sonderlich schwer zu sein, denn die Männer bewegten sich schnell auf den Lieferwagen zu.


  Der Kunstschütze legte das Gewehr an. Deutlich und groß sah er Brust und Kopf des Mannes auf der linken Seite im Zielfernrohr. Dave Guerney zog durch, schwenkte die Waffe um eine Handbreit nach links, sah den Oberkörper des zweiten Mannes, in dessen Gesicht sich noch nichts abzeichnete, obwohl sein Kollege in dieser Sekunde zusammenbrach. Guerney zog zum zweitenmal durch. Er empfand nichts dabei.


  ***


  Alexandra Cabbrey kam die Treppe herunter und holte die Frau, die ihr den Weg gewiesen hatte, zwischen der ersten.Etage und dem Erdgeschoß ein. »Ist er nicht zu Hause?«


  »Wo finde ich ein Telefon?« sagte die Bankchefin mit eisiger Ruhe.


  »Kellogs haben einen Anschluß!«


  »Bringen Sie mich hin! Ich muß die Polizei anrufen! Edward Forest ist ermordet worden. Er liegt tot in seiner Badewanne.«


  Der Reinmachefrau klappte der Unterkiefer herunter. Derb hieb Alexandra Cabbrey die Faust auf ihren Arm. »Bringen Sie mich zu dem Telefon!«


  Eine Minute später alarmierte sie über das Telefon die Polizei. »Sie sprechen mit Alexandra Cabbrey von der Cabbrey-Investitionsbank. Ich rufe aus dem Haus 302 der 68. Straße an. In der fünften Etage befindet sich ein ermordeter Mann. Schicken Sie die Mordkommission!«


  Sie legte auf, kramte eine Zigarettenschachtel aus ihrer riesigen altmodischen Krokodilhandtasche. »Ich glaube, ich warte auf die Cops«, knurrte sie, »obwohl ich Besseres mit meiner Zeit anzufangen wüßte.«


  Der erste Streifenwagen kam nach wenigen Minuten. Die Bankchefin ging mit den Cops nach oben, aber sie betrat die Wohnung nicht zum zweitenmal.


  »Kennen Sie den Mann?« fragte der Streifenführer, nachdem er einen Blick in das Badezimmer geworfen hatte.


  »Kann ich leider nicht leugnen. Er heißt Edward Forest. Früher arbeitete er in meiner Bank als Kassierer.«


  Die Beamten der Mordkommission trafen ein. Die Gruppe stand unter der Leitung von Inspektor Ross. Während der Fotograf die notwendigen Aufnahmen machte, ging Ross durch die Wohnung. Im Wohnraum fiel ihm ein Gegenstand auf, der zur Hälfte unter einem umgestürzten Sessel hervorragte. Vorsichtig zupfte er ihn heraus. Es war eine völlig neue, druckfrische Zwanzigdollarnote. Er hielt den Geldschein seinem Assistenten hin.


  »Umgebracht!« brummte er.


  »Hier liegt noch einer!« sagte der Assistent und hob eine ebenfalls neue Zehndollarpote auf.


  »Neues Geld, wie es bei dem Crosbeen-Überfall erbeutet wurde«, stellte Ross fest. »Besser, wir holen die Jungen vom FBI!«


  ***


  Der Streifenwagen trug die Nummer 53. Er stand auf der rechten Straßenseite der West 44. Straße. Frank Hever saß hinter dem Steuer, Marda, der ehemalige Catcher, ebenfalls in Polizeiuniform auf dem Beifahrersitz. Das Fenster auf Hevers Seite war heruntergedreht, und der Gangster lauschte angestrengt. Der Verkehr auf der 44. lief auf vollen Touren. In ununterbrochener Folge rollten die Autos an dem Polizeifahrzeug vorbei, und das Rauschen der Reifen und Brummen der Motoren über tönte jedes andere Geräusch. Trotzdem glaubte Hever, zweimal hintereinander ein fernes schwaches Knallen gehört zu haben. »Ich glaube, jetzt hat er geschossen!«


  »Bist du sicher?« Harry Marda nagte an der Unterlippe.


  »Nicht ganz, aber wir werden es erfahren. Weg mit der Zigarette!«


  schnauzte er Marda an, als dieser nach einem Zigarettenpäckchen griff. »Cops rauchen nicht während des Dienstes.« Auf dem Bürgersteig gingen Hunderte von Passanten an dem Streifenwagen vorbei. Niemand beachtete die Beamten. Ein Streifenwagen mit Polizisten ist in den Straßen New Yorks ein alltäglicher Anblick.


  »Da ist Guerney!« stieß der Ex-Catcher hervor. Auf der anderen Straßenseite verließ Dave Guerney das Haus. Er trug ein braunes Segeltuchfutteral in der Hand, wie es für den Transport von Golfschlägern benutzt wird.


  »Los!« zischte Hever. »Soeben erhielten wir die Meldung, daß auf dem Innenhof der Fazioand-Stairing-Bank zwei Männer niedergeschossen wurden.« Marda drückte zwei Knöpfe. Auf dem Dach des Chevrolet begann das Rotlicht zu flackern. Gellend heulte die Sirene auf. Fahrer traten auf die Bremsen und stoppten ihre Wagen, um dem Polizeiauto freie Bahn zu geben.


  Hever raste mit steigender Geschwindigkeit auf die Kreuzung der 44. Straße mit der 10. Avenue zu. Unmittelbar hinter der Kreuzung befand sich die Einfahrt zu der Stichstraße. Der Gangster riß den Wagen in die schmale Straße hinein und nahm die Geschwindigkeit weg. »Die Masken!« rief er. »Vergiß nicht die Masken, Harry!«


  Sie trugen die Strumpfmasken zusammengeschoben auf dem Kopf, so daß sie von den Mützen verdeckt wurden. Beide brauchten sie nur herunterzuziehen, um ihre Gesichter unkenntlich zu machen. Der fleischfarbene Ton verhinderte, daß die Maskierung auf größere Entfernung zu erkennen war.


  Hinter dem schweren Gitter, das den Innenhof der Bank gegen die Gasse abschloß, waren ein halbes Dutzend Angestellte der Bank zusammengelaufen. Sie bemühten sich um die beiden niedergeschossenen Männer, von denen nur noch einer Lebenszeichen von sich gab.


  Das Sirenengeheul machte die Männer auf den heranschießenden Wagen aufmerksam. »Da sind schon die Cops!« rief der Pförtner. Hastig lief der Mann in seine Loge und drückte den Knopf für das Gitter. Der Motor schaltete sich ein. Das Gitter rollte zur Seite und gab die Einfahrt frei. Mit immer noch hoher Geschwindigkeit raste der Streifenwagen in den Höf und auf die Gruppe der Männer zu, die nehen den niedergeschossenen Männern standen. Hart wurde der Wagen gebremst. Die Türen flogen auf. Hever riß eine Maschinenpistole aus der Halterung und sprang aus dem Wagen. Ein Bankangestellter schrie auf: »Sie sind maskiert!«


  »Auf die Erde!« brüllte Hever. »’runter mit euch! Gesichter in den DVeck!«


  Der Pförtner hatte seine Loge verlassen. Jetzt wollte er zurücklaufen, das Tor wieder schließen. Hever zog durch. Die Serie traf die Beine des Mannes und ließ ihn auf dem Pflaster zusammensinken.


  Marda packte die Aluminiumkiste, warf sie in den Fond des Streifenwagens und sprang auf den Beifahrersitz zurück. Die Bankangestellten lagen alle flach, die Gesichter auf das Pflaster gedrückt. Hever stieg ein, gab die MP an Marda, der die Waffe aus dem Fenster auf die Bankangestellten richtete.


  Der Motor lief. Noch flackerte das Rotlicht, und die Sirene heulte. Der Gangführer wendete den Wagen, gab Gas. Das Auto raste durch die Stichstraße zur zehnten Avenue zurück. Wieder stoppten die zivilen Fahrer ihre Autos, um den Streifenwagen nicht zu behindern. In weniger als einer Minute hatten Hever und Marda einige hundert Yard zwischen sich und den Schauplatz des Verbrechens gelegt. Sie nahmen die Mützen ab und streiften die Masken hoch.


  »Rotlicht und Sirene aus!« befahl Hever. »Wir sind jetzt nicht mehr im Einsatz!« Er steuerte den Wagen in eine Querstraße.


  »Geklappt!« sagte er grinsend.


  ***


  Die Frau wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, und es störte sie nicht im geringsten, daß die Schminke auf ihren Lippen verschmiert wurde. »Haben Sie noch ’ne Zigarette für mich, Mr. G-man«, sagte sie. »Diese verdammte Polizei hält mich hier fest, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als ihren Job.«


  »Ein Mann wurde ermordet, Mrs. Cabbrey«, antwortete ich. »Halten Sie die Aufklärung eines so schweren Verbrechens für unwichtig?«


  »Natürlich nicht«, knurrte sie, aber es war ihr deutlich anzusehen, daß sie das FBI und jede Sorte Polizei in die Hölle oder mindestens auf den Mond wünschte.


  Als wir, Phil und ich, alarmiert durch Inspektor Ross’ Anruf, in der 68. Straße aufgekreuzt waren, beschäftigte sich der Arzt mit der Leiche. Wir konnten Edward Forest nicht sehen, aber Ross zeigte uns die neuen Geldscheine, von denen inzwischen noch fünf Exemplare gefunden worden waren. Dann brachte er uns zu Alexandra Cabbrey, die auf einer Treppenstufe saß und wütend vor sich hin rauchte.


  Ich war der Chefin der Cabbrey-Investitions-Bank nie zuvor begegnet. Ich hatte nicht einmal gewußt, daß die Bank existierte, denn ich brauche keine Investitionsberatung für mein Geld. Alexandra Cabbreys Erscheinung überraschte uns. Irgendwie sah sie aus wie ein altes Kriegsschiff, bei dem auf Lack und Glanz verzichtet wird, solange die Kanonen erstklassig funktionieren. »Forest war Ihr Kassierer?«


  »Sie sind der vierte oder fünfte Polizist, dem ich das mitteile.«


  »Waren Sie mit ihm hier verabredet?«


  »Nein, zum Teufel! Ich hatte die Absicht, ihn zu überraschen.« Sie zuckte resigniert die Achseln. »Der Bursche nahm vierzigtausend Dollar aus meiner Kasse und verschwand. Ich wollte den Verlust verheimlichen und habe daher keine Anzeige erstattet. Es gibt Ärger mit der Kundschaft, wenn eine Bank bekennen muß, daß sie bestohlen wurde. Jetzt habe ich leider keine andere Wahl mehr. Sobald es in der Zeitung steht, daß ein Kassierer meiner Bank einen Haufen Geld geklaut hat und außerdem noch ermordet wurde, werden die Kunden bei mir die Telefondrähte zum Glühen bringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Jeder wird glauben, Forest habe genau seine Einlage gestohlen.«


  »Sie wollten ihn zur Rede stellen?«


  »Ich wollte ihm abjagen, was von meinem Geld noch in seinen Taschen steckte.«


  »Deshalb kamen Sie allein, Mrs. Cabbrey?«


  »Na und? Glauben Sie, ich fürchte mich vor einem Mann? Außerdem war Forest kein Mann, sondern eine Art Pudding auf Beinen. Ich bin überzeugt, er wäre vor mir auf den Bauch gefallen und hätte mich um Gnade angewinselt.« Sie ließ die Zigarette fallen und zertrat die Glut. »Schade, daß mir ein anderer zuvorkam. Forest scheint den falschen Leuten zuviel von meinem Geld gezeigt zu haben.«


  Ich hielt eine der Banknoten zwischen den Fingern. »Glauben Sie, daß dieser Schein zu dem Geld gehört, das der Kassierer Ihnen stahl?«


  Sachkundig prüfte sie die Note. »Druckfrisch!« stellte sie fest. »Selbstverständlich weiß ich nicht, wie jeder einzelne Geldschein aussah, den Forest einsackte. Möglich, daß auch ein paar neue darunter waren.«


  »Forest hat diese Wohnung erst vor kurzem bezogen. Wo wohnte er vorher?«


  »East 18. Straße.«


  »Auf welche Weise erfuhren Sie, daß er jetzt hier wohnte?«


  »Sie stellen verdammt dumme Fragen, G-man! Zur Strafe müssen Sie mir noch eine Zigarette spendieren. Denken Sie, ich ließe Vierzigtausend schießen? Da ich mit der Polizei nicht arbeiten wollte, engagierte ich einen Privatdetektiv: Genauer gesagt, eine Detektivin. Das Girl erwies sich als tüchtig. Sie fand Forests Versteck innerhalb weniger Tage.«


  »Nennen Sie uns bitte den Namen!«


  »Diane Jagg. Ich holte sie mir, weil ich las, daß sie den Mädchenmörder von New Haven zur Strecke gebracht haben soll.«


  Ich verschwieg Alexandra Cabbrey, daß wir Diane Jagg kannten. Ich wußte damals noch nicht, daß Diane von Phil und mir gesprochen hatte, aber vielleicht waren der Bankchefin unsere Namen auch wieder entfallen.


  »Hält sie sich noch in New York auf?«


  »Keine Ahnung. Als sie Forests Höhle gefunden hatte, war ihr Job für mich erledigt, und ich zahlte ihr den Honorarrest.«


  »Sicherlich wissen Sie, wo Miß Jagg in New York wohnte?«


  Sie dachte eine Minute lang nach. »Tut mir leid! Mag sein, daß sie mir die, Adresse nannte, aber ich habe sie mir nicht gemerkt. Ich kann mich in meinem Büro erkundigen, ob irgendwer sie sich notiert hat. Ich glaube, es war keine Hoteladresse, sondern ein möbliertes Apartment, das sie gemietet hatte.«


  Ross und der Arzt kamen auf den Flur hinaus. »Sie betäubten ihn mit einem Hieb über den Schädel«, sagte der Doc, »warfen ihn in die Badewanne und…« Eine Handbewegung über den Hals deutete an, auf welche Weise der Mann umgebracht worden war.


  »Ich glaube, daß sie das Wasser laufen ließen, um den Lärm zu übertönen, der entstand, als sie die Wohnung durchsuchten«, meinte Inspektor Ross. »Meine Leute haben die Hausbewohner schon gefragt. Eine Beschreibung irgendwelcher Leute, die als Täter in Frage kämen, ist dabei nicht herausgesprungen.«


  »Wann wurde der Mann getötet?« fragte ich den Arzt.


  »Etwa um Mitternacht.«


  Ich streifte Alexandra Cabbrey mit einem Seitenblick. Sie fing ihn auf, und sie verriet sofort seine Bedeutung.


  »Sprechen Sie ruhig aus, was Sie denken, G-man!« blaffte sie. »Weil Forest mich um eine Menge Dollar bestahl, hätte ich natürlich ein Motiv, ihm den Hals abschneiden zu lassen. Zwar kommen mir vierzigtausend Dollar zu wenig vor, um dafür einen Mann auf die große Reise zu schicken, aber ein Polizist denkt über diesen Punkt sicherlich anders.«


  »Manche Morde werden wegen eines Fünfers begangen.«


  »Mag sein, aber Sie glauben sicherlich nicht, daß eine Frau meiner Statur einen großen und dicken Kerl wie Forest umbringen kann. Wenn’s noch mit einer Pistole geschehen wäre, so könnten Sie es mir anhängen, aber mit einem Knüppel und mit einem Messer…« Sie hob die Arme. »Ich könnte kaum seinen Schädel erreichen.«


  »Man muß Morde nicht eigenhändig begehen«, sagte ich langsam.


  Sie schoß einen wütenden Blick aus ihren dunklen Knopfaugen auf mich ab. »Wie schlau Sie sind, G-man! Selbstverständlich engagierte ich einen Berufskiller, zahlte ihm den üblichen Kurs, zwei- oder dreitausend Dollar, und schickte ihn zu Forest. Der schlachtete den Dicken ab, sammelte ein, was von meinen Vierzigtausend noch zu finden war, und lieferte den Zaster artig bei mir ab. Denken Sie, daß ein Killer sich so verhält? Wahrhaftig, wenn ich mein Geld endgültig los sein wollte, konnte ich nichts Besseres tun, als irgendeine Sorte Berufsgangster einzuschalten. Außerdem sagte ich Ihnen doch schon, daß Forest eine Memme war. Ein Stirnrunzeln hätte genügt, ihm das Geld abzujagen. Dazu bedurfte es keines Mordes.«


  »Ihre Darlegungen sind überzeugend, Mrs. Cabbrey«, sagte ich sanft, »aber ein Alibi wäre es noch mehr.«


  »Können Sie haben. Die Vereinigung New Yorker Privatbankiers hielt gestern ihre Vierteljahrs Versammlung im Waldorf ab. Mein Sohn und ich nahmen daran teil. Das Bankett dauerte bis vier Uhr morgens, und ich blieb bis zwei Uhr dort und mein Sohn bis zum Schluß. Schlagen Sie das Branchenverzeichnis auf, und nahezu alle Männer, deren Namen Sie als Bankinhaber dort verzeichnet finden, können Ihnen unsere Alibis bestätigen.«


  »Also auch das Ihres Sohnes?«


  »Bis zwei Uhr sicherlich, denn so lange war ich auch dort. Ob Howard sich danach aus dem Staub gemacht hat und in irgendwelchen Nightclubs weitermachte, wage ich nicht zu behaupten. Zwei Uhr müßte genügen, oder?« Sie stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. »Der Gedanke ist lächerlich, daß Howard einen Mann so herrichten könnte, wie ich Forest gesehen habe. Er fällt in Ohnmacht, wenn er sich in den Finger schneidet.«


  »In seinen eigenen Finger, Mrs. Cabbrey. Hier handelt es sich um den Hals eines anderen«, antwortete ich. »Das ist ein großer Unterschied. Für den Augenblick brauchen wir Sie nicht mehr.«


  Phil und ich betraten die Wohnung. Die Tür zum Badezimmer stand offen. Wir erblickten den Toten auf einer Bahre, auf die er inzwischen gelegt worden war. Phil faßte meinen Arm. »Das ist der Mann, den Sam Rowsky uns beschrieben hat«, sagte er. »Erinnere dich. Der Schießbudenbesitzer nannte ihn einen fetten blonden Burschen.«


  »Das paßt zu den neuen Geldscheinen. Wenn sie tatsächlich aus dem Crosbeen-Raub stammen, dann wußte dieser Mann mehr über die Überfälle, und sein Gerede an der Schießbude war keine Angabe; er kam zu dem Schießstand, um den Kunstschützen im Texanerhut zu beobachten. Verstehst du jetzt, wie alles zusammenhängt? Edward Forest scheint sehr viel gefährlicher gewesen zu sein, als seine Chefin annimmt, und vielleicht hatte Mrs. Cabbrey Glück, daß sie ihn nicht mehr lebend antraf.«


  Ein Polizist kam herauf, salutierte und fragte: »FBI-Agent Cotton?« Ich nickte. »Über Funkspruch kam eine Meldung von Ihrem Distriktoffice. Vor einer halben Stunde wurde die Fazioand-Stairing-Bank überfallen. Ihr Chef wünscht, daß Sie sich sofort in die Untersuchung einschalten.«


  »Tote?« fragte ich.


  »Ein Toter und ein Schwerverletzter«, antwortete der Cap. »Durch Gewehrkugeln.«


  ***


  Die Whiskyflasche stand auf dem Tisch zwischen aufgerissenen Tüten und Popcorn und Chips, Aschenbechern, Zigarettenpackungen, Zigarettenkisten und halbleeren Konservendosen. Harry Mardas feistes Gesicht glänzte, als wäre es mit einer Speckschwarte eingerieben. Nach zwei Büchsen mit Hummern und einer Packung Cornedbeef leerte er gerade die zweite Konservendose Gulasch. Er trank nur noch Whisky. Zu seinen Füßen stand eine Batterie Bierdosen, .und die Hälfte davon war schon leer. Heute pfiff er auf die Diät, und auch Hever redete ihm nicht dazwischen.


  Der Anführer der Gangster war selbst schon angetrunken. Er lachte dröhnend, goß seinen Kumpanen wieder und wieder Whisky ein. »Sauft, Jungens!« schrie er. »Wir feiern den elegantesten Coup, der je gelandet wurde.« Er stieß mit dem Fuß die Aluminiumkiste an, die neben seinem Stuhl stand. »In Cop-Uniform! Wir haben das Vertrauen der Bürger in die City Police auf Jahre hinaus erschüttert. Nicht einmal mehr ein Strafmandat wegen falschen Parkens werden die Cops bei den Einwohnern dieser Stadt los, ohne sich umständlich auszuweisen.« Er hieb Marda auf die Schulter. »Dafür haben wir gesorgt, Harry!«


  Der ehemalige Catcher fistelte in hohen Tönen, als wäre er eine Frau. »Sergeant, zur Hilfe! Sergeant, ich werde von einem Mann belästigt. Nein, Sergeant, bevor Sie eingreifen, will ich Ihren Ausweis sehen. Vielleicht sind Sie auch nur ein verkleideter Gangster wie die Burschen, die die Bank überfielen.« Er und Hever brüllten vor Lachen.


  Dave Guerney lachte nicht mit. Hever wandte sich dem Kunstschützen zu. »Trink, mein. Junge! Heute haben wir Grund zum Feiern! Wir haben das vorletzte Ding glatt über die Bühne gezogen.«


  »Schnaps macht eine unsichere Hand«, erwiderte Güerney mißmutig, »und das vorletzte Ding ist nicht das letzte. Wenn wir beim letzten Überfall hochgehen, nützen uns alle vorhergegangenen Erfolge nichts mehr.«


  »Hör dir diesen Trauerbläser an, Harry!« schrie Frank Hever. »Nimm zur Kenntnis, du Pessimist, daß bei unserem letzten Ding einfach nichts schieflaufen kann.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine Handvoll Geldmünzen hervor. »So einfach wird es sein, Dave, wie ein Griff in die eigene Tasche.«


  »Laß mich das Geld sehen, das wir heute kassiert haben«, grölte Marda.


  »Du kannst nichts damit anfangen! Lauter ausländische Fetzen. Dreckige Pesos und elende Milreis! Kein ehrlicher US-Dollar darunter.«


  »Ich will’s trotzdem sehen!« Marda machte sich an den Schlössern zu schaffen. Es war nicht schwierig, die Laschen auszubrechen. Nach drei Minuten konnte er den Deckel heben. Die Kiste war zu zwei Drittel mit gebündelten Geldscheinen ausländischer Währungen gefüllt.


  »Ich sagte es dir doch«, lachte Hever. »Kein Dollar, mit dem du eine neue Flasche Whisky kaufen könntest, wenn wir diese hier geleert haben werden.«


  »Bringst du das Geld wieder dem Boß?«.fragte Guerney.


  Hever grinste ihn an. »Genau!«


  »Und er kann etwas mit dem ausländischen Money anfangen?«


  »Anscheinend, denn sonst würde er es nicht nehmen.« Hever rief Marda an. »Schalt das Fernsehen ein, Harry. In drei Minuten werden Nachrichten gesendet. Ich will hören, was sich die Schnüffler über uns zusammengereimt haben.«


  Ein Fernsehapparat stand in der Ecke des Zimmers, das ihnen als Büro für ihre angebliche Autoverwertungsfirma diente. Der Ex-Catcher wuchtete sich von seinem Stuhl hoch, ging zum Apparat und drückte den Einschaltknopf. Unterdessen zwang Hever den Kunstschützen, mit ihm gemeinsam ein Glas zu leeren. Guerney hatte es sich während seiner Artistenzeit angewöhnt, keinen Alkohol zu trinken, und er hatte bis jetzt auch nicht den richtigen Geschmack an scharfen Drinks gefunden.


  Aus dem Lautsprecher dröhnten die letzten Sätze einer Reklamesendung. Ein Girl ließ seine Zähne blitzen, und eine Stimme jubelte: »Seit ich Dartie-Super-Zahncreme benutze, genügt ein Lächeln. Dartie-Super verschönt auch Ihr Lächeln.«


  Das Zähnegeglitzer verschwand von der Mattscheibe. Die Gestalt des Nachrichtensprechers erschien. »Guten Abend, Ladies und Gentlemen. Wir bringen Nachrichten und Ereignisse aus New York. Zu dem Überfall auf die Fazioand-Stairing-Bank, über den wir bereits ausführlich berichteten, liegen zur Zeit keine neuen Meldungen vor. Noch immer kämpfen die Ärzte um das Leben des zweiten Angestellten der Bank, der bei dem Überfall niedergeschossen wurde. Der ebenfalls niedergestreckte Pförtner befindet sich nicht in Lebensgefahr. Der Wagen, den die Gangster zu einem Polizeifahrzeug umfrisierten, wurde bereits eine Stunde nach der Tat auf dem Gelände einer stillgelegten Fabrik gefunden. Die Beute betrug etwa einhundertundachtzigtausend Dollar, ausschließlich in fremdländischer Währung. Die Pressestelle der City Police gab bekannt, daß es sich ohne Zweifel um dieselben Täter handelt, die den Kassenboten der Sawyer-and-Son-Bank überfielen und auf deren Konto die Überfälle auf das Lohngeld der Firma Crosbeen und den Altgeldtransport der Delong-Bank kommen. In diesem Zusammenhang bitten wir um Ihre Aufmerksamkeit für das Bild des Mannes, das wir auf Wunsch des FBI bis auf Weiteres bei jeder Nachrichtensendung zeigen werden.«


  Der Sprecher verschwand von der Bildfläche, aber seine Stimme drang weiter aus dem Lautsprecher.


  »Wer kennt diesen Mann? Das FBI verdächtigt ihn des Mordes an dem Schausteller Sam Rowsky. Außerdem war dieser Mann möglicherweise an mehreren Banküberfällen maßgebend beteiligt. Sollte Ihr Hinweis zur Aufklärung und Wiederbeschaffung des geraubten Geldes führen, steht Ihnen die Belohnung der Versicherungsgesellschaft zu. Wenn Sie diesen Mann irgendwann gesehen haben, rufen Sie das FBI-Hauptquartier unter der Nummer 535-7700, Nebenanschluß 412 an, oder informieren Sie die nächste Polizeistation. Das FBI dankt für Ihre Mitarbeit.«


  Nach dem letzten Wort des Sprechers blieb das Bild noch einige Sekunden auf der Mattscheibe. Es zeigte einen Mann mit einem weißen, in den Nacken geschobenen Texanerhut und einem angelegten Gewehr, und obwohl das Gewehr einen Teil des Gesichtes verdeckte, war Dave Guerney genau zu erkennen.


  Die Überraschung lähmte Hever so sehr, daß er reglos auf den Fernsehschirm starrte, bis Guerneys Bild verschwend. Dann drehte er sich um und schlug über die Breite des ganzen Tisches hinweg zu. Seine schwere Faust traf Guerneys Gesicht. Guerney stürzte mit dem Stuhl um und rollte über deh Boden. Hever sprang auf. Mit einer Armbewegung fegte er den Tisch zur Seite. Whiskyflasche, Aschenbecher, Konservendosen, Gläser klirrten auf den Boden. Bevor Guerney aufstehen konnte, war Hever über ihm. Der riesige Mann packte den Kunstschützen und riß ihn hoch. »Du verdammter Idiot!« brüllte er. »Was hast du angestellt? Rede, oder ich breche dir auf der Stelle das Genick.«


  »Es war Pech! Der Alte alarmierte die Polizei. Ich mußte schießen. Weiß der Teufel, wie sie an mein Bild gekommen sind.«


  »Ich weiß es!« schrie Hever. »Das Foto stammt aus einem Schießautomaten. Du selbst hast es ihnen mit deiner verdammten Protzerei geliefert, und wir alle werden wegen deiner hirnverbrannten Eitelkeit in die Hölle geraten!« Er ließ Guerney los und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Guerney flog vier, fünf Schritte in den Raum hinein. »Aber vorher bringe ich dich um«, knirschte Hever.


  Die Wucht des Hiebes warf den Kunstschützen vor Mardas Füße. Auch der ehemalige Catcher hatte begriffen, welche Suppe ihnen 'Guerney eingebrockt hatte. Er packte den Mann unter den Achseln, riß ihn hoch und schleuderte ihn krachend gegen die Wand. Guerney fiel in unmittelbarer Nähe eines Stuhles zu Boden.


  Auf diesem Stuhl lag das Mannlicher-Gewehr. Guerney war damit beschäftigt gewesen, die Waffe zu reinigen, als Hever und Marda mit den Flaschen, Bier- und Konservendosen im Arm erschienen waren und ihn aufforderten mitzufeiern. Er hatte das Gewehr so liegenlassen, und das Magazin enthielt noch drei Kugeln.


  »Vorsicht!« schrie Hever, aber es war zu spät. Schon hielt Guerney die Waffe in den Händen. Blitzschnell repetierte er, so daß eine Kugel im Lauf steckte. Hever und Marda erstarrten in der Bewegung.


  »Ganz ruhig, ihr Hunde!« zischte Guerney. Seine aufgeplatzten Lippen bluteten, und irgend etwas Scheußliches war mit seinen Zähnen geschehen. Ohne das Gewehr aus dem Anschlag zu nehmen, richtete er sich auf. »Keine Bewegung, Frank! Du weißt, wie erstklassig ich mit diesem Schießprügel umgehen kann. Ich treffe dich in die Stirn, Frank!«


  Hever hielt die schweren Hände bis zur Schulter hoch. Seine Trunkenheit war verflogen. »Mach keine Dummheiten, Dave!« sagte er ruhig. »Du hast schon genug davon gemacht. Jetzt müssen wir alle gemeinsam sehen, wie wir aus der Tinte wieder ’rauskommen.«


  »Ah, jetzt solche Töne! Vorhin hast du es deutlich genug gesagt, auf welche Weise du meinen Fehler ausbügeln willst. Aber ich halte nicht still, Frank.« Hever probierte ein Grinsen. »Geschah im ersten Zorn, Dave. Du mußt zugeben, daß du uns mit deinen Privataktionen hart ’reingeritten hast. Schwamm drüber. Wir bringen es in Ordnung!«


  Guerney schüttelte den Kopf. »Mit solchen Worten drehst du mir das Gewehr nicht aus den Händen.«


  Hever schob den Unterkiefer vor. »Na schön«, knurrte er. »Was willst du tun?«


  »Ich sorge für mich selbst. Ich schlage mich nach dem Süden durch. Wenn ihr euch beim nächsten Ding selbst das Genick brecht, werde ich längst in Mexiko oder Venezuela sein. Noch habe ich ’ne gute Chance durchzukommen. Gib mir Geld!«


  »Ich habe kein Geld«, sagte Hever. »In meiner Tasche stecken zwei- oder dreihundert Dollar. Fünfzehntausend Dollar stehen auf dem Bankkonto der Autoverwertung. Soll ich dir ’nen Scheck ausschreiben, Dave? Ich fürchte, du wirst verdammte Schwierigkeiten beim Einlösen bekommen.«


  »Nimm eine Hand ’runter und leg das Geld auf den Tisch!« Guerney wußte, daß weder Hever noch Marda eine Waffe bei sich trugen. Hever zog eine mit einem Gummiband zusammengehaltene Rolle Dollarnoten hervor und warf sie zwischen die Überreste der Feier.


  »Du auch, Harry!«


  Marda fummelte lose Dollarscheine aus den Taschen und ließ sie über den Tisch flattern.


  »Zurück bis an die Wand!« Auch diesem Befehl gehorchten die beiden.


  »Nimm Vernunft an, Dave!« sagte Hever. »Du kommst nicht weit mit ein paar hundert Dollar!«


  »Ich kassiere meinen Anteil aus der Kiste!«


  »Das ist ausländisches Geld. Du kannst es nicht eintauschen, ohne gefragt zu werden, woher du es hast.«


  »Jenseits der Grenze wird mich niemand fragen. Marda, nimm die Werkzeugtasche, kipp das Werkzeug aus und stopf sie mit dem Zaster voll!«


  Der Catcher holte die Tasche und drehte sie um. Hämmer, Zangen, Schraubenschlüssel polterten auf den Boden. Fragend sah er Hever an. »Tu, was er sagt!« knurrte der Anführer.


  »Prall voll!« wiederholte Guerney. »Es muß für einige Zeit reichen.« Minutenlang hing Schweigen in dem Raum, das nur unterbrochen wurde von dem Knistern der Geldscheine, wenn Marda Bündel um Bündel in die Tasche stopfte, die so groß war, daß er ein knappes Drittel des Kisteninhaltes darin unterbringen konnte.


  »Schließ sie und stell sie auf den Tisch! Dann zurück an die Wand!«


  Guerney näherte sich dem Tisch. Er stopfte die Dollarscheine in seine Taschen, benutzte dazu aber immer nur die linke Hand. Die rechte hielt die Mannlicher-Büchse am Schloß, und der Zeigefinger lag am Drücker. Als er die Werkzeugtasche ergriff, machte Hever eine Bewegung, erstarrte aber sofort wieder, als Guerney die Waffe anhob.


  »Versuch’s besser nicht, Frank! Einhändig ins Schwarze zu treffen war immer ’ne Glanznummer von mir!«


  Er ging zur Tür und stieß sie mit dem Fuß auf. »Ich überlege, ob ich euch abknallen soll, aber wenn eure Leichen hier gefunden werden, gibt’s für mich noch mehr Schwierigkeiten. Noch könnte ich behaupten, einer von euch hätte mein Gewehr benutzt. Wenn ihr auch auf dem Rücken liegt, kann es ja kein anderer als ich gewesen sein. Dreh dein großes Ding, Frank! Vielleicht komme ich noch einmal zurück und hol mir meinen Anteil.«


  Er glitt aus der Tür und stieß sie von außen ins Schloß.


  Marda wollte zur Tür stürzen. Hever hielt ihn zurück. »Darauf wartet er nur. Er knallt dich ab. Wir dürfen hier nicht schießen. Noch kann ich herumschnüffelnde Cops nicht brauchen.«


  »So oder so — sie werden bald hier auftauchen. Glaubst du, er hält den Mund, wenn er gefaßt wird?«


  »Zwei, drei Tage lang kann er ihnen entgehen. Die Chance bleibt ihm. Bis dahin sind wir hier verschwunden. Wir brauchen die Autoverwertung nicht länger als Standquartier und Werkstatt. Für die letzte Aktion brauchen wir nicht mehr an Autos herumzubasteln.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Idiot! Ohne seine Dämlichkeit hätten wir uns zur Ruhe setzen können, ohne daß die Cops auch nur ’ne vernünftige Beschreibung von uns in ihren Akten hätten. Jetzt muß ich mir mindestens einen Bart wachsen lassen.«


  Von draußen drang das Brummen eines Automotors. Mit einem Fußtritt stieß Hever den lädierten Tisch vollends um.


  ***


  »Was wollen Sie noch hier?« fragte Hattie Doukas. »Ich dachte, Ihr Job wäre erledigt.«


  »Kann ich Mrs. Cabbrey sprechen?« Diane Jagg streifte die Handschuhe von den Händen.


  »Oh, unsere reizende Miß Sherlock Holmes«, mischte sich Howard Cabbrey ein, der gerade aus seinem Büro kam. »Kommen Sie in mein Office und erzählen Sie mir, wie Sie es geschafft haben, Ihren Auftrag so rasch zu erledigen.«


  Diane folgte der Aufforderung. Sie betrat Cabbreys üppiges Büro. Er wollte sie in einen Klubsessel locken, aber sie blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Ich möchte mit Ihrer Mutter sprechen, Mr. Cabbrey.«


  »Warum reden Sie nicht mit mir? Meine Mutter haßt es, Sachen von neuem aufzurollen, die sie für erledigt hält. Ein gelöschtes Konto bleibt gelöscht.«


  »Auch Mrs. Cabbrey wird einen Unterschied machen zwischen einem gelöschten Konto und einem ausgelöschten Menschen.«


  »Oh, Sie sprechen von unserem ungetreuen Kassierer. Mom war vor Wut dem Platzen nahe, weil ihr irgend jemand zuvorgekommen war.« Er lachte und näherte sich Diane. »Das soll natürlich nicht heißen, daß meine Mutter in der Absicht hinging, Forest umzubringen, aber ich bin sicher, daß sie ihn verteufelt schlecht behandelt hätte, hätte sie ihn noch lebend angetroffen.«


  »Manchmal wünsche ich, ich wäre taub, um dein unsinniges Gerede nicht hören zu müssen!« fauchte Alexandra Cabbrey vom Eingang her. Howard fuhr herum und grinste seine Mutter halb verlegen, halb frech an. Sie kümmerte sich nicht um ihn, sondern wandte sich an Diane. »Was wünschen Sie, Miß Jagg?«


  »Kann ich Sie allein sprechen, Mrs. Cabbrey!«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Sohn: Schießen Sie los! Ich kann nicht meine Zeit mit Ihnen vergeuden!« Nervös fuhr sie sich mit der Hand durch das verschnittene Haar.


  »Sie haben mich beauftragt, den Aufenthalt von Edward Forest zu finden, Mrs. Cabbrey. Sie erzählten mir eine lange Geschichte, weswegen Sie die Polizei nicht einschalten wollten. Sechsunddreißig Stunden, nachdem ich Ihnen die neue Adresse Ihres Kassierers genannt hatte, wird er ermordet aufgefunden.«


  »Noch dazu von mir selbst!« bellte Alexandra Cabbrey. »Was soll Ihr Geschwätz bedeuten?«


  »Ich fürchte, von Ihnen unwissentlich zur Gehilfin eines Verbrechens gemacht worden zu sein, Mrs. Cabbrey!«


  Die Bankchefin kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe«, zischte sie. »Sie glauben, ich hätte Forest durch Sie suchen lassen, um ihn zu ermorden? Sie Närrin! Nicht einmal Ihre Freunde vom FBI würden es wagen, mich zu verdächtigen.«


  »Ich bin nicht Angestellte irgendeiner Behörde, Mrs. Cabbrey, und ich kann meine Meinung deutlicher aussprechen, als ein G-man es in vielen Fällen darf.« Sie öffnete die Handtasche, zog ein Päckchen Dollarnoten hervor und legte es auf eine Ecke des Schreibtisches. »Ich gebe Ihnen das gezahlte Honorar zurück. Damit fühle ich mich aller Verpflichtungen gegen Sie, Mrs. Cabbrey, ledig. Ich werde auf eigene Faust versuchen, den Mörder Edward Forests zu finden.«


  »Wollen Sie dem FBI ins Handwerk pfuschen? Die Fachleute werden sich dafür bedanken, daß Ihnen eine stümpernde Amateurin vor den Füßen herumstolpert.«


  Trotz dieser Beleidigungen verlor Diane Jagg nicht die Ruhe. »Ein Privatdetektiv und ganz besonders eine Frau kann Wege benutzen, die ein G-man nicht gehen kann.«


  Plötzlich legte Alexandra Cabbrey die Hand auf Dianes Schulter. »Halten Sie mich wirklich für eine Mörderin, mein Kind?« Diane wich einer direkten Antwort aus. »Sie müssen verstehen, daß ich bei der Aufklärung des Mordes mitarbeiten will.«


  »In Ordnung!« rief die Bankchefin. »Auch ich will erfahren, wer Forest umgebracht hat, und wäre es aus keinem anderen Grunde als aus dem, daß sich meine Dollars jetzt in der Tasche des Mörders befinden. Miß Jagg, ich erteile Ihnen den Auftrag, Nachforschungen nach dem Mörder Edward Forests anzustellen. Die Kosten trägt die Cabbrey-Investitions-Bank.« Sie lächelte. »Und ich denke, ich kann diese Kosten sogar von der Steuer absetzen.«


  Diane musterte die untersetzte, ungepflegte Frau, die sich' die Hände rieb und sich offensichtlich freute, daß sie einen Überraschungsschlag gelandet hatte. »Sehr schön, Mrs. Cabbrey«, sagte sie kühl.


  »Sie nehmen meinen Vorschlag an?«


  »Ich sagte schon, daß ich versuchen werde herauszufinden, wer Forest umgebracht hat.«


  »Wir sind uns also einig. Nehmen Sie das Geld wieder an sich, mein Kind! Meinetwegen betrachten Sie es als Anzahlungshonorar für das neue Engagement. Ich nehme an, die Tatsache, daß ich Sie losschicke, beweist Ihnen, daß ich in bezug auf die Ermordung Forests ein sauberes Gewissen habe?«


  »Selbstverständlich, Mrs. Cabbrey.« Dianes Stimme hatte noch nichts von der eisigen Zurückhaltung verloren, mit der sie bisher diese Unterredung geführt hatte. »Ich werde von mir hören lassen. Guten Tag, Mrs. Cabbrey!« Im Vorbeigehen nickte sie dem Sohn der Bankchefin zu. Das Geld ließ sie auf dem Schreibtisch liegen.


  Diane passierte den Schalterraum der Bank, winkte auf der Straße ein Taxi heran und nannte dem Fahrer die East 18. Straße 431 als Adresse, das Haus, in dem Forest vor seinem Verschwinden gewohnt hatte.


  Zehn Minuten später drückte sie den Klingelknopf unter der Visitenkarte mit dem Namen Suzy Toplin. Das schmächtige Mädchen mit den schräggestellten Augen und dem lackschwarzen Haar öffnete sofort. »Oh, Sie sind es.«


  »Ich arbeite in der Nähe und dachte, ich könnte bei Ihnen vorbeikommen, statt anzurufen.«


  »Es ist etwas Entsetzliches geschehen«, flüsterte das Mädchen. »Mein Freund ist tot. Ich werde das Kleid nicht kaufen können.«


  »Wie schrecklich!«


  Suzy Toplin faßte Dianes Jackenärmel. »Kommen Sie herein, Miß! Er wurde ermordet!« Sie zog Diane in die Wohnung und schloß die Tür. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie. »Vierundzwanzig Stunden, bevor man ihn umbrachte, war ich noch mit ihm zusammen. Er war so gut gelaunt. Wir gingen in einen Nightclub. Er bestellte Champagner. Ich erzählte ihm von Ihnen und dem Kleid. Ich fragte ihn nach den hundert Dollar.« Sie preßte beide Hände gegen den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß er tot sein soll.«


  »Gab er Ihnen die hundert Dollar?«


  »Nein, er konnte es nicht. Er sagte, er würde mir Kleider zu Hunderten und Pelzmäntel dutzendweise kaufen, sobald er seine Erfindung unter Dach und Fach gebracht hätte, aber noch müsse er mit seinen Dollars knausern. Ich war enttäuscht. Er bemühte sich sehr, mich bei Laune zu halten. Er zeigte mir seine Brieftasche. Er hatte noch sechshundert Dollar. Und er beschwor mich, noch einige Wochen geduldig zu bleiben.« Nachdenklich nagte Diane an ihrer Unterlippe. »Waren Sie schon bei der Polizei?« fragte sie.


  »Noch nicht. Glauben Sie, daß ich mich melden muß?«


  »Ich halte es für wichtig. Früher oder später wird die Polizei ohnedies herausfinden, daß zwischen Ihnen und dem Ermordeten Beziehungen bestanden.« Suzy Toplin schluckte ihre Tränen hinunter und nickte, »Gut, ich werde zur Polizei gehen. Schade, Miß, daß Sie den Weg vergeblich gemacht haben.«


  »Das ist ohne Bedeutung. Alles Gute, Miß Toplin!«


  Diane verließ das Apartmenthaus. Von der nächsten Telefonzelle aus rief sie das FBI-Distriktgebäude an.


  »Ich möchte den Agenten Jerry Cotton sprechen«, sagte sie.


  ***


  Ich legte die Maschinenpistole ziemlich unsanft auf den Schreibtisch und zeigte auf eine blanke Stelle am Schaft. »Die Produktionsnummer ist weggeschliffen worden, aber wir verfügen in unseren Labors über ein paar Tricks, solche Nummern wieder sichtbar zu machen. Diese Kugelspritze stammte aus der Serie C, wurde 1958 produziert und trug die Einzelnummer 16 501.«


  Arthur Brigg hob abwehrend die fetten, ringgeschmückten Hände. »Sagen Sie nicht, die MP habe irgendwann zu meinen Beständen gehört!«


  »Genau das meine ich aber«, antwortete ich grimmig. »Das Pentagon versteigerte 1964 überflüssige Bestände, zu denen ein Posten Maschinenpistolen dieser Serie gehörte. Sie erwarben diesen Posten, Mr. Brigg.«


  Er zog ein weißes Tuch aus der Brusttasche und tupfte Schweißtropfen von seiner Stirn. »Ich werde nachsehen lassen, was mit den Waffen geschah.«


  »Ich zweifle nicht daran, Brigg, daß Sie uns Frachtpapiere, Zollbescheinigungen und Ausfuhrgenehmigungen für die Ladung vorlegen werden, die erstklassig sind und die beweisen, daß diese Maschinenpistole sich in Indien oder Jordanien befindet. Das ändert jedoch nichts daran, daß sie auf Ihrem Schreibtisch liegt. Wieviel werden im Waffenhandel für eine MP gezahlt?«


  »Was soll die Frage?«


  »Antworten Sie!«


  »Ungefähr einhundertdreißig Dollar!«


  »Ich wette, Sie kennen auch den Kurs, der auf dem schwarzen Markt der Unterwelt gezahlt wird. Sechshundert Dollar für die Spritze und rund achtzig Dollar für jedes gefüllte Magazin. Mehr als das Fünffache des offiziellen Kurses. Verlockend genug, ein oder zwei Kisten aus einem offiziellen Export abzuzweigen und auf dem einheimischen Markt an den Mann zu bringen.«


  »Solche Behauptungen müssen Sie vor einem Gericht erst beweisen, G-man!« bellte er wütend.


  »Brigg, Sie wissen nicht, wo wir diese Maschinenpistole gefunden haben. Sie lag in dem als Streifenwagen aufgezäumten Chevrolet, der beim Überfall auf die Fazioand-Stairing-Bank benutzt wurde. Die Täter waren die Gangster, die auch die anderen Überfälle durchführten. Dabei benutzten sie in zwei Fällen Nebelbomben aus Ihren Beständen. Jetzt hantierten sie mit einer MP herum, die ebenfalls durch Ihre Hände gegangen ist, Brigg. Wundern Sie sich wirklich, daß wir annehmen, Sie lieferten den Burschen die notwendige Ausrüstung?«


  »Sie können glauben, was Sie wollen«, antwortete er giftig. »Vor einem Gericht genügen nicht Behauptungen, sondern nur Beweise.«


  Ich gab Phil ein Zeichen. Er nahm die Maschinenpistole vom Schreibtisch und packte sie in den mitgebrachten Koffer.


  »Ich gebe Ihnen eine Chance, mit einem blauen Auge davonzukommen, Brigg.« Ich zog eine Zeitung aus der Tasche, die so zusammengefaltet war, daß das Bild des Kunstschützen mit dem Texanerhut zu sehen war. Die Überschrift lautete: FBI sucht diesen Mann.


  »Mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig zu eins war dieser Mann an allen Überfällen beteiligt. Alle Zeitungen bringen sein Bild. Die Fernsehstationen strahlten es in jeder Nachrichtensendung aus. Wir werden diesen Mann fassen. Wenn wir erst einmal ein Mitglied der Gang festgenommen haben, fliegt der ganze Verein in kürzester Frist auf. Sie wissen, daß diese Leute mehrere Morde begangen haben?«


  Brigg fuhr sich mit den Fingern zwischen Hals und Kragen. »Machen Sie mich mit Ihren überflüssigen Fragen nicht verrückt, G-man. Selbstverständlich weiß ich es.«


  »Da Sie es wissen, Brigg, wird aus einem Fall illegalen Waffenhandels Beihilfe zum Mord, und ich bin sicher, daß die Gangster uns, sobald wir sie festgenommen haben, verraten werden, wer ihnen die Ausrüstung lieferte.«


  Ich beobachtete Brigg scharf. Er blinzelte, und in seinen Augen flackerte Unsicherheit und Furcht, aber das dauerte nur wenige Sekunden. Dann zuckte er die runden Schultern. »Ich handele mit Waffen nur im Rahmen der bestehenden Gesetze.«


  »Hoffentlich müssen Sie diese Antwort eines Tages nicht bereuen, Brigg.« Phil und ich verließen das Büro des Waffenhändlers. Phil warf den Koffer mit der MP auf den Notsitz. Wir fuhren zum Hauptquartier zurück. Auf dem Korridor vor unserem Büro stand ein großgewachsenes Mädchen, das uns den Rücken zuwandte. Phil stieß mir den Ellbogen in die Rippen und zog anerkennend die Augenbrauen hoch. Das Mädchen hörte unsere Schritte und wandte sich um. Wir blickten in Diane Jaggs klares, kühnes Gesicht.


  Sie lachte und zeigte ihr makelloses Gebiß. »Hallo, Jerry!« rief sie. »Hallo, Mr. Decker!«


  Wir schüttelten uns die Hände. Dianes Lächeln dauerte nicht lange. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie. »Ich habe einen Job in New York übernommen, der mit einem Verbrechen endete. Der Mann, den ich suchen sollte, wurde ermordet, nachdem ich ihn gefunden hatte.«


  »Kommen Sie ins Büro, Diane! Ich nehme an, es handelt sich um Edward Forest.«


  »Sie sind schon informiert?«


  »Wir gerieten von einer anderen Seite her an diesen Mordfall. Bei Forest wurden einige Dollarnoten gefunden, die vermutlich aus einem Bankraub stammen. Außerdem steht fest, daß Forest die Gangster kannte, die in wenigen Wochen mehrere Menschen bei Banküberfällen getötet haben.«


  »Irgend etwas stimmt nicht, Jerry! Ich wurde von Forests Chefin mit der Begründung losgeschickt, der Kassierer habe ihr vierzigtausend Dollar gestohlen.«


  »Das eine schließt das andere nicht aus. Wenn Forest ohnedies entschlossen war, mit Gangstern zusammenzuarbeiten, lag für ihn der Gedanke nahe, die Kasse zu bestehlen, bevor er verschwand.«


  »Wurden die vierzigtausend Dollar bei ihm gefunden?«


  »Nein. Er besaß kein Geld, ausgenommen die wenigen neuen Dollarnoten aus dem Crosbeen-Raub.«


  »Ich bin überzeugt, daß er niemals vierzigtausend Dollar gestohlen hat«, sagte Diane energisch.


  »Warum?«


  »Ein Mann, der vierzigtausend Dollar besitzt, verweigert einem Mädchen nicht hundert Dollar für ein Kleid. Ich kenne Forests Freundin. Sie bat ihn um hundert Dollar für ein Kleid, und er mußte ablehnen, weil er angeblich nur noch ein paar hundert Dollar besaß. Er zeigte ihr seine Brieftasche.«


  »Wann traf das Mädchen zuletzt mit ihm zusammen?«


  »In der Nacht, bevor er ermordet wurde.«


  »Nennen Sie uns bitte ihre Adresse!«


  »Sie heißt Suzy Toplin. Sie bewohnt Apartment C 17 in der East 18. Straße 451.«


  »Machte Forest seiner Freundin gegenüber irgendwelche Andeutungen über seine Verbindung zu Gangstern?«


  »Er behauptete, eine Erfindung gemacht zu haben, die man ihm abjagen wollte.«


  »Sicherlich eine Lüge.«


  »Hören Sie, Jerry! Ich muß herausfinden, ob Alexandra Cabbrey auf irgendeine Weise an der Ermordung Forests beteiligt gewesen ist.«


  »Eigenhändig auf keinen Fall. Wir haben ihr Alibi überprüft. Es erwies sich als bombenfest.«


  »Und ihr Sohn?«


  »Er besitzt für die Tatzeit ebenfalls ein unerschütterliches Alibi.«


  »Man kann Mörder kaufen!«


  »Das stimmt, Diane, aber Mrs. Cabbrey überzeugte uns, daß der Einsatz eines Berufskillers durch sie hirnverbrannt gewesen wäre. Die vierzigtausend Dollar wären dabei aus der Tasche eines Diebes lediglich in die viel schwieriger zu öffnende Tasche eines Mörders gewandert. Alexandra Cabbrey hätte keinen Cent wiedergesehen.«


  »Zum Teufel mit diesen vierzigtausend Dollar!« rief Diane temperamentvoll. »Ich glaube nicht, daß Forest sie jemals besaß.«


  »Welchen Beweis haben Sie für diese Meinung, Diane? Die Aussage eines Girls, dem er seine Brieftasche zeigte. Niemand trägt vierzigtausend Dollar lose in der Tasche.«


  »Und welchen Beweis haben Sie dafür, daß er tatsächlich vierzigtausend gestohlen hat? Lediglich Alexandra Cabbreys Behauptung.«


  »Der beste Beweis ist, daß Forest tatsächlich verschwand und die Wohnung wechselte.«


  »Das kann er aus anderen Gründen getan haben. Er wußte etwas, fühlte sich bedroht und zog es vor unterzutauchen. Wenn Sie daran denken, wie er endete, dann war seine Furcht zu keiner Zeit unbegründet.«


  »Wir besitzen die Aussage eines Mannes — der leider ermordet wurde —, aus der hervorgeht, daß Forest mehr über die Banküberfälle wußte und daß er auf einen Anteil aus der Beute rechnete. Er ließ sich mit Gangstern ein, und das geht oft genug tödlich aus.«


  Diane schwieg. Nachdenklich nagte sie an den Fingerknöcheln ihrer linken Hand. »Glauben Sie, daß ein Typ wie Forest vierzigtausend Dollar stahl und danach noch in ein gefährliches Geschäft mit Gangstern einstieg, statt diese vierzigtausend Bucks erst einmal zu verjubeln?«


  Bevor ich die Frage beantworten konnte, schrillte das Telefon. Ich meldete mich. Am anderen Ende der Leitung sprach der Chef des 18. Reviers. »Wir haben einen Mann festgenommen, auf den die Beschreibung des Kunstschützen paßt. Wollen Sie herkommen und sich den Burschen ansehen, oder sollen wir ihn bringen?«


  »Wir kommen. Danke für den Anruf, Captain.« Ich legte auf. »Das 18. Revier nahm den Schießkünstler fest.«


  »Wieder einmal«, seufzte Phil und griff nach seinem Hut. Seit unsere Fahndung lief, hatten wir vierzehn Hinweise auf den Mann mit dem Texanerhut erhalten und überprüft. Es ist eine alte Erfahrung, daß sich Dutzende Leute melden, die alle nicht richtig hingesehen haben, aber man hat keine andere Wahl, als allen Meldungen nachzugehen. Da Phil und ich die einzigen im FBI waren, die den Kunstschützen direkt zu Gesicht bekommen hatten, gingen wir immer selber, wenn wieder eine Meldung eingelaufen war.


  Ich stand auf. »Diane, wir fahnden nach einem Mann, der an den Überfällen beteiligt war. Sobald wir ihn gefaßt haben, wird sich auch der Mord an Edward Forest aufklären. Vielleicht sollten Sie in Ruhe abwarten, bis wir unseren Job getan haben.«


  Sie zeigte ein Lächeln, das fast wie ein kleines Grinsen ausfiel. »Mrs. Cabbrey drohte mir schon an, daß Sie mich zum Teufel jagen würde, wenn ich Ihnen ins Handwerk zu pfuschen versuchte.«


  »Das FBI ist dankbar für jede Mitarbeit«, sagte Phil höflich, »solange wir keinen Ärger mit der Leiche des freiwilligen Mitarbeiters bekommen.«


  »Ich werde aufpassen, um Ihnen keinen Ärger zu machen«, lachte sie.


  »Wo kann ich Sie erreichen, Diane?« fragte ich.


  Sie nannte eine Adresse und eine Telefonnummer und fügte hinzu: »Zum Glück habe ich die Wohnung nicht aufgegeben. Ich wohne nie in einem Hotel, sondern miete immer eine Wohnung in der Stadt, in der ich einen Auftrag zu erledigen habe.«


  Zusammen verließen wir das FBI-Distriktgebäude. Diane Jagg winkte sich ein Taxi heran, während Phil und ich in den Jaguar stiegen, um unseren fünfzehnten Kunstschützen zu überprüfen.


  ***


  Harry Marda saß vor dem Fernsehschirm und starrte finster auf die Scheibe, über die ein albernes Cowboy-Geknalle flimmerte. Als er das Motorengeräusch hörte, stand er auf, ging zur Tür und öffnete sie. Hevers Mercury glitt an der Front der Autowracks vorbei und stoppte vor dem Anbau. Der große, finstere Mann stieg aus und ging ins Haus.


  »Noch haben sie ihn nicht«, sagte Marda. »Vor einer Viertelstunde zeigten sie noch einmal sein Foto. Sie würden es nicht mehr bringen, wenn sie ihn schon gefaßt hätten.«


  »Damit kannst du nicht sicher rechnen, Harry! Die FBI-Jungen sind ausgekocht. Sie kämen bestimmt auf die Idee, die Fahndung nach Guerney weiterlaufen zu lassen, auch wenn er schon im Vernehmungszimmer säße, um uns zu täuschen, bis sie seine Zähne auseinandergeknackt haben.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meinetwegen können die Schnüffler Guerney einen Job im FBI anbieten. Wir verschwinden aus diesem Bau, nehmen nur das Notwendigste mit und starten das letzte Ding noch heute.«


  »Du hast den Chef gesprochen?«


  Hever nickte. »Der Boß hält jeden Aufschub für gefährlich. Wahrscheinlich machen ihn die G-men nervös, die bei ihm herumschnüffeln.«


  »Wer ist der Chef, Frank?«


  »Du hast nie danach gefragt, Harry, warum willst du es jetzt wissen?«


  Der Ex-Catcher fand nicht sofort eine passende Antwort. »Ich meine, Frank«, sagte er schwerfällig, »da wir beide jetzt allein Partner sind, solltest du mich auch in die letzten Geheimnisse einweihen.«


  Hever legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Zwecklos, Harry! Du würdest den Trick, der unserer ganzen Aktion erst den richtigen Dreh verleiht, doch nicht kapieren. Laß uns packen, Harry!« Der Anführer streifte die Jacke ab. Er trug eine Schulterhalfter, aus der der Griff eines schweren Colts ragte. Seit der vergangenen Nacht trug Frank Hever ständig eine Waffe.


  ***


  Seit vier Stunden saß Dave Guerney in dem Non-Stop-Kino. Zeitweise war er eingeschlafen, und einmal hatte ihn ein Nachbar wütend angestoßen, weil er zu schnarchen begonnen hatte.


  Guerney war müde und hungrig. Obwohl er genug Geld für ein Hotelzimmer und für Essen und Trinken besaß, hatte er nicht gewagt, sich ein Zimmer zu suchen oder in einen Drugstore zu gehen. Bis gegen Mittag hatte er sich im Keller eines Neubaus aufgehalten, an dem zur Zeit nicht gearbeitet wurde. In den frühen Nachmittagsstunden hatten ihn Schritte erschreckt, und er hatte die Stimmen von Menschen gehört, aber sie waren nicht in den Keller gekommen.


  Guerney hatte sich danach in dem Keller nicht mehr sicher gefühlt. Das Futteral mit der Mannlicher-Büchse und die Werkzeugtasche, vollgestopft mit ausländischem Geld, in den Händen, war er durch die Straßen geirrt und hatte sich dann in die Dunkelheit des Non-Stop-Kinos geflüchtet. Die Tasche stand zu seinen Füßen; das Gewehrfutteral hielt er zwischen den Knien.


  Er sagte sich, daß es sinnlos war, länger im Kino zu sitzen. Er mußte essen, und er mußte vor allen Dingen eine Möglichkeit finden, New York zu verlassen. Es war schlecht für Guerney, daß er kein New Yorker war und die Stadt nicht sehr gut kannte. Obwohl er mehrere Morde begangen hatte, war er kein Berufsgangster. Ihm standen die Verstecke, Schliche und Hilfsquellen, über die ein routinierter Gangster auch dann noch verfügt, wenn ihm die Polizei schon auf den Fersen sitzt, nicht zur Verfügung. Er riskierte es nicht, ein Flugzeug zu benutzen, und er wagte es auch nicht, einen Zug oder einen Fernbus nach dem Süden zu besteigen. Die Flughäfen wurden mit Sicherheit überwacht, und Züge und Busse konnten während der langen Fahrt kontrolliert werden.


  Guerney wußte, daß man in New York illegal Schiffspassagen buchen konnte, aber er verfügte über keinerlei Beziehungen zu Leuten, die solche Schiffspassagen vermittelten. Ihm fiel ein, daß viele Matrosen den Rummelplatz von Cadman-Plaza besuchten. Er selbst war oft genug dort gewesen, und Cadman-Plaza war einer der wenigen Plätze New Yorks, die er wirklich gut kannte.


  Guerney überlegte, daß er sich auf dem Rummelplatz unauffälliger an Seeleute heranmachen konnte als irgendwo anders. Er mußte einen Mann finden, der bereit war, ihn an Bord eines Schiffes zu schmuggeln und ihn bis zur Ausreise zu verbergen. Das Risiko, auf dem Rummelplatz erkannt zu werden, war eher geringer als woanders. Im Trubel zwischen Karussells, Schaubuden und Amüsierbetrieben ging der einzelne in der Masse unter.


  Er wartete noch eine Stunde. Als er sich danach entschloß, das Non-Stop-Kino zu verlassen, dunkelte es bereits in den Straßen, und' die Neonreklamen brannten.


  Guerney benutzte die U-Bahn. Er suchte sich einen Fensterplatz und starrte in die Dunkelheit des Tunnels. Er betrat Cadman-Plaza durch die Haupteingänge, in deren Nähe er Sam Rowsky erschossen hatte. Das Wetter war warm, und der Rummelplatz quoll an diesem Abend über vor Menschen. Alle Unternehmen waren in vollem Betrieb. Die Sirenen der Karussells heulten, Platzpatronen krachten. Aus allen Ecken dröhnte die Rummelplatzmusik.


  Der Gangster faßte etwas Mut. Er ließ sich in der Menge treiben und hielt nach Seeleuten Ausschau. Wenn er Gruppen von drei oder vier Leuten sah, schob er sich so nahe heran, daß er ihre Unterhaltung hören konnte. In seiner Artistenzeit hatte Guerney einige spanische und portugiesische Brocken aufgeschnappt. Matrosen, die eine von beiden Sprachen benutzten, stammten wahrscheinlich von südamerikanischen Schiffen, und Guerney schätzte seine Chancen bei solchen Kähnen besser ein als bei ändern, denn das Geld in der Werkzeugtasche bestand hauptsächlich aus südamerikanischen Währungen.


  Im Gedränge vor einer Geisterbahn entdeckte er vier schwarzhaarige, braunhäutige Männer, deren Gang und Kleidung Seeleute verrieten. Unter lauten spanischen Zurufen ermunterten sie sich gegenseitig, eine Tour auf der Geisterbahn zu riskieren. Guerney wartete, bis sie, lachend und kreischend, wieder zum Vorschein kamen. Er folgte ihnen zu drei oder vier anderen Karussells und blieb ihnen auf den Fersen, wagte aber noch nicht, sie anzusprechen.


  Schließlich steuerten sie eine Dancing-Hall an, einen der riesigen Schuppen, in denen sich zu tobender Beat-Musik Boys und Girls in ekstatische Dauertänze hineinsteigerten. Unmittelbar vor dem Eingang schob sich Guerney den Matrosen in den Weg.


  »Mexicanos?« fragte er.


  »No, Señor, Argentinos!« antwortete einer der Matrosen höflich. An dem Kunstschützen vorbei drängten sie in den Tanzschuppen. Guerney folgte ihnen. Er dachte, daß es nach einigen spendierten Drinks einfacher sein müßte, mit den Argentiniern zu reden. Er entdeckte sie in der überfüllten Halle an einem der drei Stehbüfetts. Sie hatten Bier und Hamburgers bestellt, kauten und sahen dem Gewimmel auf der Tanzfläche zu.


  Guerney baute sich neben ihnen auf. Beim Anblick der Hamburgers überfiel ihn der Heißhunger, den er nach fast zwanzig Stunden ohne Nahrung empfand, von neuem. Er winkte einem der Keeper hinter der Theke. »Zwei Hamburgers, zwei Hot dogs, Chips und ein Bier!« Den mißtrauischen Blick des Keepers blockte er mit einer Fünfdollarnote ab, die er auf die Thekenplatte legte.


  »In Ordnung!« sagte der Keeper.


  Zwei Minuten später standen die Speisen und das Bier vor Guerney. »Auch Senf, Mister?« Guerney nickte stumm und schlug die Zähne in einen Hamburger. Es fiel ihm schwer, sich zu bezähmen und einigermaßen langsam zu essen. Er spülte die ersten Bissen mit Bier hinunter und bestellte sofort ein neues Glas. An seiner rechten Seite drängten vier Boys und zwei Mädchen an die Theke. Sie stießen gegen die Werkzeugtasche, und Guerney bückte sich und rückte die Tasche zwischen seine Füße. Die Jungens redeten auf die Mädchen ein. Eines der Girls berührte Guerneys Arm und blickte ihn kurz über die Schulter an. »Sorry, Mister«, sagte sie und warf den Kopf mit einer Bewegung zurück, die das lange blonde Haar zur Geltung bringen sollte. Guerney gab nur einen Knurrlaut von sich und zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern.


  Der Argentinier, der ihm vorhin geantwortet hatte, grinste ihn an. »Schmeckt gut?« fragte er und unterstrich seine Worte mit den entsprechenden Gesten. »Wollt ihr einen Drink? Ich gebe einen aus.« Er wartete die Zustimmung der Matrosen nicht ab, sondern winkte dem Keeper. »Fünf Whisky!« befahl er. »Für meine Freunde und mich!«


  »Zu zwanzig, vierzig oder achtzig Cent das Glas?«


  »Achtziger!« Wieder ließ er einen Fünfdollarschein über die Thekenplatte gleiten. Der Keeper brachte die Drinks. Guerney hob sein Glas. »Salud!« rief er. Die Argentinier tranken ihm zu. »Muchas gracias, Senor!«


  Dave Guerneys Laune hob sich von Augenblick zu Augenblick. Er hatte die Gefahr überschätzt. In diesem Trubel war jeder mit sich selbst beschäftigt, und die Menschen in diesem Laden interessierten sich wahrscheinlich überhaupt nicht dafür, wer gerade vom FBI oder irgendwelchen Polizisten gesucht wurde. Die Argentinier, die so bereitwillig seinen Whisky akzeptiert hatten, schienen genau die richtige Adresse für ihn zu sein. Noch zwei, drei Runden und sie würden ihn aus Freundschaft mit an Bord nehmen. Er kannte doch Südamerikaner. Wenn man sie richtig anfaßte, konnte man alles von ihnen verlangen, und auf keinen Fall würden sie dem Anblick einer dicken Handvoll Pesos, oder wie immer ihr verdammtes Geld heißen mochte, widerstehen können.


  »Noch eine Runde!« rief er und hob den Arm, aber der Keeper, der ihn bisher bedient hatte, war verschwunden. Ein anderer Mann nahm Guerneys Bestellung entgegen. »Sofort, Mister!« sagte er.


  ***


  Phil und ich kamen gegen neun Uhr am Abend von der Überprüfung eines verdächtigen Mannes aus Suffolk zurück. Inzwischen hatten wir es auf sechsundzwanzig vergebliche Überprüfungen von Personen gebracht, die auf Grund der Fahndungsaktion festgenommen worden waren. Einige von ihnen wurden wegen irgendwelcher anderer Verbrechen gesucht, aber unser Kunstschütze befand sich nicht darunter.


  Eine vergebliche Jagd kreuz und quer durch die Stadt, die immer wieder neu enttäuschte Hoffnung, endlich auf den richtigen Mann zu stoßen, macht mißmutig. Unsere Laune lag, als wir ins Distriktgebäude zurückkamen, eine volle Meile unter dem Nullpunkt.


  »Es hat keinen Sinn, daß wir uns beide die Nacht um die Ohren schlagen«, sagte ich zu Phil. »Fahr nach Haus, schlaf dich aus und löse mich morgen ab!«


  »Warum ich? Du kannst in deine Wohnung…« Ich ließ ihn nicht aussprechen, sondern zog eine Münze aus der Tasche. »Kopf oder Zahl?«


  »Zahl«, sagte Phil, und ich warf die Münze hoch. Die Zahl lag oben. »Verschwinde!« sagte ich. »Schlaf gut!«


  Ich fuhr- in mein Büro hoch, überprüfte die Eingänge auf dem Schreibtisch, fand nichts von Bedeutung darunter und legte mich auf die Couch. Als ich gerade lag, schrillte das Telefon. Ich fluchte und stand auf, nahm den Hörer ab und meldete mich: »Cotton!«


  »Sind Sie der G-man, der den Fall des Kunstschützen bearbeitet?« fragte eine Flüsterstimme.


  »Genau!« antwortete ich und hängte einen kleinen Seufzer an.


  »Hören Sie, ich hätte einen Tip. Es gibt doch ’ne Belohnung?«


  »Es gibt eine Belohnung aus der Kasse der Versicherungsgesellschaft, wenn das geraubte Geld ganz oder teilweise wiedergefunden wird.«


  »Passen Sie auf, G-man! In unserem Laden sitzt ein Mann, der genauso aussieht wie der Bursche auf dem Bild, das im TV gesendet wurde.«


  »In Ordnung. Wir interessieren uns dafür. Wo ist er?«


  »Youth-Dancing-Hall auf der Cadman-Plaza!«


  Die beiden letzten Worte elektrisierten mich. Wäre def Anruf von irgendeinem anderen Ort erfolgt, hätte ich vermutlich das nächste Polizeirevier angerufen und gebeten, zwei Beamte zum Nachschauen hinzuschicken. Bei Cadman-Plaza lagen die Dinge anders. Auf dem Rummelplatz hatten wir den Gangster mit dem Texashut zum erstenmal gesehen. Dort hatte er Rowsky erschossen, und es konnte durchaus sein, daß er aus irgendwelchen Gründen noch einmal zurückgekommen war.


  »Behalten Sie ihn im Auge. Wenn er Ihren Laden verläßt, versuchen Sie, ihm unauffällig zu folgen, aber unternehmen Sie nichts, um ihn zu stoppen. Sie würden den Versuch nicht überleben!«


  Ich hieb den Hörer in die Gabel, zischte aus meinem Büro, sauste die Treppe hinunter und brach in die Telefonzentrale ein.


  »Gebt mir eine Verbindung mit dem 7. Revier!«


  Cadman-Plaza liegt im Bereich des 7. Reviers der City Police. Nach dreißig Sekunden hatte ich den Chef des Reviers am Apparat.


  »Ich erhielt eine Meldung, daß der Mann mit dem Texashut sich in der Youth-Dancing-Hall aufhält. Bitte, schicken Sie zwei Beamte in Zivil hin, die den Mann überwachen, falls er den Bau verläßt, bevor ich komme.« Er begriff sofort. »Geht in Ordnung!«


  Eine knappe Minute später saß ich hinter dem Steuer meines Jaguar. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein. Im Höllentempo raste ich auf die Brooklyn Bridge zu, deren eine Abfahrt wenige hundert Yard vom Rummelplatz entfernt auf der anderen Seite des Eastrivers mündet. Als ich das bunte Geflacker der Neonreklamen des Rummelplatzes vor mir sah, stoppte ich die Warnsignale. Ich steuerte den Jaguar auf den kleinen Platz vor den Eingängen bis zu den Telefonzellen. Der Betrieb auf dem Rummelplatz lief auf vollen Touren. Ich mußte das Tempo des Wagens stark drosseln. Die Leute, die dem Jaguar ausweichen mußten, fluchten. Ich hielt an und stieg aus.


  Der Hauptweg der Plaza war verstopft von Menschenmassen, die sich langsam an den Schaubuden und Karussells vorbeischoben. Ich kämpfte mich durch. Die Youth-Dancing-Hall lag etwa in der Mitte der Hauptstraße. Über die Frontseite liefen Kaskaden von Neonlicht und schrien in roten und blauen Buchstaben: »Beat! Fun! Beat!« Eine Gruppe von Jugendlichen blockierte den Eingang. Ich räumte zwei Lederjacken aus dem Weg, und sie waren so überrascht, daß sie nicht einmal Streit begannen.


  Die kreisrunde Tanzfläche war gestopft voll von tanzenden Jugendlichen. Hämmernder Beat drohte die Trommelfelle zu sprengen, und der Sänger, der sich am Mikrofon wand, als erhielte er elektrische Schläge, kreischte Wort- und Tonfetzen heraus.


  Unmittelbar an der Tanzfläche stand ein Mann, sah mich an und machte eine Kopfbewegung in Richtung auf eine der Theken. Ich schob mich an den Tischen auf die Theke zu, und als ich auf zwanzig Schritte herangekommen war, sah ich den Kunstschützen. Er wandte mir den Rücken zu, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und trank aus einem Glas. Er setzte es ab, und wie ein Tier, das die Witterung des Feindes wahrgenommen hat, wandte er sich mit einem Ruck um. Wir blickten uns genau in die Augen. Seine Finger öffneten sich; das Glas, das er in der Hand gehalten hatte, zerschellte auf dem Boden.


  ***


  Diane Jagg schloß die Tür ihrer kleinen Wohnung auf. Sie hörte, daß das Telefon läutete, und beeilte sich. Mit drei langen Sätzen durchquerte sie die Diele, stürzte in den Wohnraum und hob den Hörer ab. »Hier Diane Jagg«, sagte sie.


  »Endlich, Miß Jagg!« flüsterte eine Frauenstimme. »Seit zwei Stunden versuche ich, Sie zu erreichen.«


  »Wer sind Sie?« fragte Diane.


  »Hattie Doukas! Sie müssen sofort kommen. Ich habe etwas… Wichtiges entdeckt.«


  Eine Sekunde lang wußte Diane nicht, wer Hattie Doukas war. Dann fiel ihr die rothaarige Sekretärin ein.


  »Worum handelt es sich, Miß Doukas?« fragte sie kühl.


  »Bitte, können Sie sofort in die Bank kommen? Ich bin von Mrs. Cabbrey dazu verdonnert worden, gewisse dringende Aufstellungen abzuschreiben. Bitte, kommen Sie doch! Ich muß Ihnen etwas zeigen, das ich gefunden habe.«


  »Können Sie es mir nicht am Telefon erklären?«


  »Ja und nein. Hören Sie, Miß Jagg! Ich durchstöberte Howards Schreibtisch. Ich tat es aus Eifersucht. Howard hat mir versprochen, mich zu heiraten, aber ich weiß, daß er mit anderen Mädchen… Nun, das tut nichts zur Sache. Ich fand eine Kassenabrechnung, aus der hervorgeht, daß Howard sich vierzigtausend Dollar auszahlen ließ, und zwar einen Tag, bevor Forest verschwand. Verstehen Sie die Bedeutung dieser Abrechnung? Howard und Forest haben auf irgendeine Weise gemeinsame Sache gemacht, und es ist möglich, daß Howard den Kassierer…« Sie brach in Schluchzen aus. »Der Gedanke ist zu schrecklich.«


  »Sind Sie allein in der Bank?«.


  »Der Wächter ist hier. Er wird Sie hereinlassen.«


  »Gut, ich komme, Miß Doukas. Vielen Dank für den Anruf!«


  Diane legte auf. Sie besaß einen Gerätekoffer, und sie entnahm ihm eine kleine Kamera und ein Blitzlichtgerät, das nicht größer war als ein Daumen. Sie dachte, daß es wichtig sein könnte, die Listen zu fotografieren.


  Als ihre Hand schon auf der Türklinke lag, fiel ihr etwas ein, und sie kehrte noch einmal um. Sie rief beim FBI an und bat, mit Jerry Cotton verbunden zu werden. Sie erhielt die Auskunft, daß Cotton sich in einem Einsatz befände und nicht zu erreichen wäre.


  »Bitte, sagen Sie ihm, daß Diane Jagg um seinen Anruf bittet.«


  »Es ist nicht bekannt, wann Special Agent Cotton zurückkommen wird.«


  »Hinterlassen Sie, daß er auf jeden Fall anrufen soll. Der Zeitpunkt spielt keine Rolle!« Sie nannte noch einmal ihre Nummer. Dann legte sie auf, ließ die Gabel wieder hochschnellen und wählte die Nummer des Telefondienstes. »Bitte, übernehmen Sie meinen Anschluß! Wenn angerufen wird, geben Sie dem Anrufer die Auskunft: Diane Jagg befindet sich zur Zeit in der Cabbrey-Investitions-Bank. Vielen Dank!« Sie verließ die Wohnung, fand ein Taxi und ließ sich zur 34. Straße fahren. Hinter den Fenstern der Bank schimmerte kein Licht. Diane entdeckte vor dem Gitter, das den Haupteingang verschloß, eine Klingel. Sie läutete. Hinter der Glastür flackerte der Lichtstrahl einer Taschenlampe auf. Schlüssel klirrten. Die Glastür wurde geöffnet. Der Wächter kam in den Raum zwischen Tür und Gitter. »Sind Sie Miß Jagg?« fragte er und richtete den Strahl der Taschenlampe in ihr Gesicht. Diane mußte geblendet die Augen zukneifen. »Miß Doukas erwartet mich!«


  »Ich weiß Bescheid. Kommen Sie schnell herein, wenn ich das Gitter öffne. Es ist eigentlich verboten.« Offenbar hatte er einen Kontakt betätigt, denn das schwere Gitter glitt nach oben. Diane bückte sich und schlüpfte durch die entstandene Öffnung. Der Wächter ließ das Gitter wieder nach unten gleiten. Mit leisem Krachen setzte das Eisengestänge auf.


  »Hier entlang, Miß!« sagte der Wächter und leuchtete mit seiner Taschenlampe. »Ich darf in der Schalterhalle kein Licht machen«, sagte er. »Fallen Sie nicht, Miß!« Er führte sie zur Tür, die den Flur der Direktionsräume von der Schalterhalle trennte. Im Flur brannte Licht. »Miß Doukas sitzt hinter der zweiten Tür.« Er ließ Diane vorgehen und zog hinter ihr die Tür ins Schloß.


  Als Diane das Büro betrat, saß Hattie Doukas hinter ihrem Schreibtisch. Sie hielt eine Zigarette zwischen den Fingern und rauchte in hastigen Zügen.


  »Da sind Sie ja!« Sie warf Diane einen Blick voller Haß zu. Nachlässig warf sie die Zigarette in den schon übervollen Aschenbecher und stand auf. Sie trug ein knappes, giftgrünes Kleid mit tiefem Ausschnitt und kurzem Rock. »Kommen Sie, große Detektivin«, sagte sie. »Lassen Sie uns nachsehen, welche großartige Überraschung Howard für Sie und mich in seinem Büro verwahrt!« '


  »Bei unserem Telefongespräch schlugen Sie einen anderen Ton an, Miß Doukas«, antwortete Diane langsam.


  »Gehen Sie ’rein!«


  Sie ging an Diane vorbei und stieß die Tür zu Howard Cabbreys Büro auf. Diane folgte ihr und betrat den Raum.


  Vor dem Schreibtisch stand ein Mann, der ihr den Rücken zuwandte. Er trug die Uniform eines Bankwächters, streifte aber gerade die Uniformjacke ab. Achtlos warf er sie auf den Schreibtisch, nahm die Mütze und warf sie zum Rock. Gemächlich drehte er sich um. Diane blickte in Howard Cabbreys leicht gedunsenes Gesicht.


  »Vorhin haben Sie mich nicht erkannt, meine Liebe.« Seine schwarzen Knopfaugen verrieten keine Bewegung. An Diane vorbei wandte er sich an die Sekretärin. »Du siehst, ich habe die Wette gewonnen. Es war nicht schwierig, sie herzulocken.«


  Diane verschränkte die Arme und lächelte. »In Ordnung, ich bin gekommen, aber nicht, weil ich Miß Doukas’ Geschwätz geglaubt hätte, sondern um zu erfahren, was hier geschehen soll.«


  »Sehr einfach, Süße! Wir werden Sie umbringen. Haben Sie etwas anderes erwartet?«


  ***


  Das Glas zerschellte, aber das Klirren ging unter im Toben des Beats. Der Gangster warf den Kopf einmal nach rechts, einmal nach links. Neben ihm stand ein sechzehn oder siebzehn Jahre altes Girl in der Miniausgabe eines Minirockes, einer knallroten Bluse und einem handbreiten Ledergurt um die Taille. Das glatte blonde Haar reichte fast bis zum Gürtel. Das Mädchen wandte dem Gangster den Rücken zu.


  Wie eine Tierpranke schlug der Mörder seine linke Hand in das Haar des Girls, riß das Mädchen an sich, so daß sein Körper von der Gestalt des Mädchens gedeckt wurde. Gleichzeitig öffnete er mit der rechten Hand den Verschluß des Futterals, das neben ihm an der Theke lehnte.


  Vielleicht denken Sie, es müßte langwierig sein, ein Gewehr aus einem Futteral zu ziehen. Bei diesem Mann war es nicht langwierig, sondern eine blitzschnelle Bewegung. Das Mädchen hatte noch nicht aufgeschrien, da lag die Waffe schon in des Mannes rechter Hand. Er preßte Arm, Hand und Gewehrlauf gegen den Körper der Unglücklichen, riß den Kopf am Haar in den Nacken und drückte die Mündung des Gewehrs unter ihr Kinn.


  Ich hielt den 38er in der Hand. Nur ein Sprung trennte mich noch von dem Gangster, aber ich riß mich selbst aus dem Ansatz zurück.


  »Weg mit der Kanone!« kreischte der Gangster. »Wirf die Kanone weg!«


  Ich schob den 38er in die Halfter zurück. Noch hämmerte der Beat, noch kreischte der Sänger, noch vibrierte die Tanzfläche unter dem Stampfen der Paare. Nur die Leute an der Theke und in unmittelbarer Nähe hatten gemerkt, daß etwas Ungewöhnliches geschah. Die Boys, zu deren Gruppe das Girl gehörte, standen wie erstarrt. Auch die Keeper hinter der Theke wagten nicht, sich zu rühren.


  »Gib mir den Weg frei!« schrie der Gangster. »Das Girl stirbt, wenn ihr mich nicht ’rauslaßt.«


  Die beiden Detektive der City Police rannten herbei. Ich stoppte sie mit einer Handbewegung.


  »Laß den Unsinn, Mann!« sagte ich ruhig. »Das hilft dir nicht weiter. Laß das Mädchen los!«


  Das Mädchen schrie merkwürdigerweise nicht. Der Schock mußte alle Abwehrreaktionen ausgeschaltet haben. Der brutale Griff des Mörders zerrte den Kopf so in den Nacken, daß der Hals sich wie ein Bogen spannte. Die Mündung des Gewehrs drückte sich tief in die Haut unter dem Kinn.


  Der Beat verebbte. Die Paare auf der Tanzfläche blieben stehen. Dem Sänger erstarben die Töne in der Kehle. Wie grelles Scheinwerferlicht konzentrierte sich die Aufmerksamkeit des ganzen Saales auf die kleine Gruppe vor der Theke. Von der Tanzfläche, von allen Tischen drängten die Menschen heran.


  Über der Schulter des Girls sah ich das verzerrte Gesicht des Mörders. Er hatte die Lippen so hochgezogen, daß das Zahnfleisch zu sehen war. Seine Worte kamen unartikuliert und röchelnd tief aus der Kehle. Die Art zu sprechen verriet, daß der Mann in diesen Minuten so unzurechnungsfähig war wie ein Wahnsinniger.


  »Ich will ’raus! Freie Bahn für mich! Verschaff mir einen Weg nach draußen, G-man! Wenn mich einer anrührt, mache ich den Finger krumm.«


  Sein Zeigefinger lag am Abzug. Über den Druckpunkt hinaus genügt eine winzige Bewegung, um eine Mannlicher-Büchse abzufeuern.


  »Macht ihm den Weg frei!« befahl ich leise den beiden Polizeibeamten. Ich drehte mich um, wandte dem Gangster den Rücken zu und rief: »Gehen Sie auseinander! Unternehmen Sie nichts! Sie dürfen das Mädchen nicht gefährden.« Zögernd wichen die Neugierigen zurück. Die Cops drängten sie zur Seite, so daß eine Gasse entstand.


  »Vorwärts!« schrie der Mörder das Mädchen an. »Geh vorwärts!« Irgend jemand rief: »Vorsicht!« Ich wirbelte herum, aber es war nichts geschehen, was die Situation entscheidend geändert hätte. Der Gangster hatte das Haar des Girls losgelassen, ihm einen Stoß in den Rücken versetzt, und er hielt jetzt das Gewehr in beiden Händen. Die Mündung drückte er dem unglücklichen Girl eine Handbreit über dem breiten Ledergurt in den Rücken.


  »Tu alles, was er sagt, Mädchen!« sagte ich eindringlich. Das Girl stolperte vorwärts. Noch immer schrie es nicht, aber die nackten Knie unter dem Minirock zitterten, und das Gesicht der Kleinen war so bleich, daß ich fürchtete, sie würde im nächsten Augenblick ohnmächtig umsinken.


  Draußen heulten Polizeisirenen. Irgendwer mußte die City Police alarmiert haben. Die Cops erschienet} in vier, fünf 'Streifenwagen auf dem Schauplatz.


  Ich ging vor dem Gangster und seinem Opfer durch die Gasse. Knapp eine Armlänge links und rechts von uns standen die aufgescheuchten Besucher der Dancing-Hall wie eine Mauer. Die meisten waren Jugendliche. Ich fürchtete, daß sie sich zu einem unüberlegten Angriff auf den Gangster hinreißen lassen könnten. »Unternehmen Sie nichts!« sagte ich wieder und wieder. »Denken Sie an das Mädchen! Überlassen Sie uns diesen Job!«


  Ein halbes Dutzend Cops drang in die Halle ein. Ich gab ihnen den Befehl, die Gasse für uns zu verbreitern. Sie drängten die Menschen zurück. Als wir den Ausgang erreicht hatten, befahl der Gangster: »Halt! Alles zur Seite! Keiner folgt mir, oder ich nehme das Girl mit auf die große Reise!«


  Der Eingang zur Dancing-Hall lag erhöht. Eine breite, primitive Holztreppe führte zum Rummelplatz hinunter. Die Wagen der City Police riegelten die Treppe ab. Die Sirenen waren abgestellt, aber das Rotlicht kreiste auf den Dächern. Sein Flackern hatte die Besucher von Cadman-Plaza angelockt. Die Straße vor der Dancing-Hall wurde von einigen hundert Menschen blockiert.


  Ich blieb stehen. Der Mörder trieb das Mädchen bis an die oberste Stufe der Treppe. Wir befanden uns damit auf gleicher Höhe.


  »Gib auf!« wiederholte ich. »Die Leute unten lassen dich nicht entkommen. Wenn dem Mädchen etwas geschieht, werden sie dich lynchen.«


  Der Kunstschütze reagierte nicht, sondern zwang das Mädchen, die Holztreppen hinunterzusteigen. Zwangsläufig wandte er mir und den Polizisten den Rücken zu, aber niemand von uns wagte zu schießen oder dem Mörder in den Nacken zu springen. Das Risiko für das Mädchen war zu groß.


  Auch am Fuß der Treppe erwarteten Polizisten den Mörder und sein Opfer. Sie konnten die Neugierigen von der Treppe fernhalten, aber es war für sie völlig unmöglich, dem Gangster einen Weg zu bahnen.


  Er zwang das Mädchen, links um die Treppe herum auf die Fassade der Dancing-Hall zuzugehen.


  »Was will er?« murmelte ich. »Von dort kommt er auch nicht weiter.«


  »Er kann sich durch das Fundament schlängeln«, sagte ein Cop neben mir. »Dieser Schuppen ist auf Betonpfeilern errichtet.«


  Ich beugte mich über die Treppenbrüstung. Der Gangster trieb das Mädchen auf die Wand zu.


  »Aber er wird auf den Knien kriechen müssen«, meinte neben mir der Cop. »Die Pfeiler sind nicht höher als drei Fuß!«


  Ich starrte hinunter. Bis in den Schlagschatten, den die Treppe warf, reichte das Licht der Neonreklamen nur knapp. Ich war sicher, daß das Mädchen in Panik geraten würde, wenn ihr Entführer sie zwang, in die Dunkelheit des Hallenfundaments zu kriechen, und dann war eine Katastrophe unausbleiblich.


  Er schrie die Kleine an. »’runter mit dir!« Ich konnte erkennen, daß sie noch gehorchte, sich auf die Knie fallen ließ. Der Mann stand noch. Die Mündung des Gewehres war auf das Mädchen gerichtet, aber jetzt lag eine Armlänge Abstand dazwischen.


  »Vorwärts! Kriech ’rein!«


  Ich wünschte, sie würde es tun. Wenn sie vorwärtskroch und er noch zwei, drei Sekunden stehenblieb, konnte ich es riskieren.


  Da stieß das Mädchen den ersten, gellenden Schrei aus, ein langgezogenes »Nein!« Ich setzte aus dem Stand heraus in einem Hechtsprung über die Treppenbrüstung. Ich kam schräg von oben herunter, und ich traf den Gangster mit der Wucht eines Torpedos. Ein Schuß krachte. Ich fegte den Mann von den Füßen, überschlug mich auf dem Boden. Ich handelte in diesen Sekunden völlig instinktiv, schnellte nach links hinüber, wo sich das Mädchen befand, bekam sie zu fassen und riß sie aus der knienden Haltung flach herunter. Ich deckte sie ab. Mein Körper schützte sie vor der zweiten Kugel, falls sie die erste überlebt hatte.


  Sie hatte sie überlebt, denn sie schrie, kreischte und zappelte unter mir. Ich hielt sie mit meinem Gewicht unten. »Bleib ruhig!« brüllte ich, fischte den 38er aus der Halfter und versuchte, mich herumzudrehen, ohne den Schutz für das Girl zu verringern.


  Schon rannten die Cops herbei. Der scharfe Lichtstrahl einer Taschenlampe schnitt durch das Halbdunkel.


  »Er türmt durch das Fundament!« schrie ein Polizist. Er warf sich der Länge nach hin. Der Lichtkegel tanzte zwischen den Betonpfeilern, auf denen die Halle ruhte. »Da ist er!«


  Ich sprang auf und befreite das arme Mädchen von meinem Gewicht. »Nicht schießen!« brüllte ich.


  Ein riesiger City-Polizist hob das Mädchen auf wie ein Baby. »Nun wein nicht länger!« tröstete er. »Wir sind schon beim Happy-End.«


  Ich kniete neben dem Polizisten mit der Taschenlampe. »Dort rechts ist er!« Der Gangster hatte ungefähr die Mitte des Hallenfundamentes erreicht. Er kroch auf Händen und Knien und bewegte sich mit der Hast eines fliehenden Tieres. Die massiven Betonpfeiler entzogen ihn immer wieder unseren Blicken.


  »Hat er noch das Gewehr?«


  »No!« rief ein Cop. »Hier ist seine Kugelspritze!«


  »Schicken Sie einige Leute zur Rückseite der Halle!«


  Es war einfach unmöglich, den Befehl auszuführen. Die Mauer der Neugierigen schloß uns ein, als wäre sie aus Beton. Die Cops brüllten die Menschen an, aber die Hintenstehenden drängten nach vorn. Wir verfügten nur noch über den Raum unmittelbar um die Treppe. Wenn wir den Anschluß nicht verlieren wollten, mußten wir dem Verbrecher auf demselben Wege folgen, den er benutzt hatte. Schon krochen drei Cops unter das Fundament.


  Mir fiel eine andere Möglichkeit ein. Ich kämpfte mich gegen die Leute, die die Dancing-Hall verlassen wollten, die Treppe wieder hoch. Ich verteilte Rippenstöße, trampelte auf fremden Füßen herum und brüllte, sie sollten mir aus dem Weg gehen. Es war, als kämpfte ich mich durch einen zähen Brei. Dann erwischte ich einen Burschen in einer weißen Kellnerjacke.


  »Gibt es einen Hinterausgang?« Er nickte, und ich riß ihn mit. Als ich ihn mit zur Tanzfläche gezerrt hatte, die jetzt leer war, kamen wir schneller vorwärts. Er wies mir den Weg über die kleine Bühne, auf der die Band saß. Dahinter führte ein Gang in einen Vorratsraum, der eine Liefertür nach hinten besaß. Ich zerschoß das Schloß und stieß die Tür mit einem Fußtritt auf. Die Rückfront der Dancing-Hall stieß an die Rückseite einer großen Achterbahn. Beide Bauten wurden nur durch eine schmale unbefestigte und unbeleuchtete Lieferstraße getrennt. Die große Berg- und Talbahn sah von hier aus wie ein verzweigtes Gebilde von Stahlträgern, Bohlen, Gerüsten und Kettenrädern aus. Mit dumpfem Poltern rollten die offenen Wagen der Bahn durch die Kurven. Wenn sie von der Höhe in eines der Täler stürzten, schrien die Insassen auf, und das Schreien löste sich in Gelächter auf, sobald der Schwung den Wagen den nächsten Hügel hinauf -trug.


  Ich sprang von der Rampe der Halle. Unter dem Fundament erkannte ich das Aufblitzen der Taschenlampen der Polizisten, aber den Gangster entdeckte ich nicht.


  Der Kellner rief mich an: »Sir, ein Mann klettert in dem Gerüst der Bahn!« Mit ausgestreckter Hand zeigte er mir die Gestalt, die über einen Stahlträger balanzierte.


  »Informieren Sie die Cops!« befahl ich dem Kellner und rannte in langen Sprüngeh an der Achterbahn vorbei zur Vorderseite. Lachende, fröhliche Leute standen in einer Schlange vor der Kasse. Ich flankte über die Absperrung und faßte den Maschinisten am Jackenärmel. »FBI! Stoppen Sie Ihre Firma! Ein Mann klettert im Gerüst der Bahn.«


  »Ein Verrückter?« Der Maschinist wurde bleich. »Hoffentlich passiert nichts. Wo ist er?«


  Die Vorderseite der Berg- und Talbahn war mit langen Lichterketten und wechselnden Neonröhren geschmückt. Sie blendeten uns.


  Ein Wagen donnerte heran, wurde automatisch abgebremst und rollte auf das Nebengleis.


  »Halten Sie endlich die Bahn an!« schrie ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Geht nicht! Erst müssen alle Wagen unten sein!«


  »Wie viele sind unterwegs?«


  »Immer vierundzwanzig!«


  Wieder rollte ein Wagen aus. Der Besitzer der Anlage kam heran. »Kommen Sie mit!«


  Ich sprang vor einem Wagen über die Auslaufschiene. Der Mann führte mich in das Zentrum der Bahn. Er legte den Kopf in den Nacken. »Von hier aus müssen wir ihn sehen können!«


  Ich entdeckte den Gangster ungefähr auf halber Höhe des Gerüstes. Er bewegte sich an einer Abschirmung entlang und turnte dann parallel zu einem sich senkenden Gleis hinunter.


  Der Besitzer der Bahn legte die Hände an den Mund. »Weg da, Mann!« brüllte er. »Der Wagen rammt Sie!«


  Der Kunstschütze reagierte nicht, sondern blieb auf der abschüssigen Bahn. Ich sah, wie der Wagen um die Kurve glitt. Noch rollte er langsam, aber dann begann das Gefälle, und der Wagen gewann an Geschwindigkeit. Die Insassen schrien auf, als sie den Mann sahen. In der nächsten Sekunde erfolgte der Zusammenstoß.


  Wie ein Geschoß traf der Wagen den Mann und schleuderte ihn zur Seite. Der Gangster krachte gegen die Seitenbegrenzung, und die Wucht war so groß, daß die Planken brachen. Der Körper des Mörders flog im weiten Bogen durch die Luft. Dann folgte der dumpfe Aufprall.


  Der Mann lag fünf, sechs Yard vom Eingang der Bahn reglos und in verrenkter Haltung. Seine Augen standen weit offen.


  ***


  Diane lachte. »Ihre Mutter behauptete, Sie fielen beim Anblick von Blut in Ohnmacht.«


  Howard Cabbreys Grinsen war nicht zu erschüttern. »Ich habe auch nicht die Absicht, Sie eigenhändig zu erledigen. Die Gentlemen, die diese Arbeit übernehmen, sind schon bestellt.«


  Hattie Doukas ging zu dem Mann, reckte sich hoch und küßte ihn auf die Wange. »Bist du mit mir zufrieden, Howard?«


  »Sehr, mein Darling!«


  »Dann gestatte, daß ich diesem Schnüfflermädchen eine Lektion erteile.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das wirst du sehen!« Sie wandte sich zum Schreibtisch und nahm eine Reitpeitsche von der Platte. Sie bog die Peitsche zwischen beiden Händen. Ihre grünen Augen funkelten.


  »Heute morgen kam Howard direkt von seinem Morgenritt ins Büro. Er leistet sich diesen Luxus, und wenn wir erst einmal verheiratet sein werden, werden wir gemeinsam durch den Central Park reiten. Ich werde dann diese Peitsche benutzen und mich immer daran erinnern, wozu ich sie einmal benutzte. Ich kann Sie nämlich nicht leiden, Diane Jagg, und ich werde es Ihnen beweisen.«


  Sie kam langsam auf Diane zu. Howard Cabbrey setzte sich auf die Schreibtischkante, verschränkte die Arme und sah neugierig zu.


  »Werfen Sie die Peitsche weg!« sagte Diane ruhig, »Wenn Sie es wirklich Wagen, sie zu benutzen, wird es Ihnen verdammt schlecht bekommen.«


  »Schon Angst?« höhnte die Sekretärin. Sie warf die roten Haare in den Nacken, holte aus und schlug zu.


  Diane fing den niedersausenden Arm am Handgelenk ab. Ihr Ausbilder in Jiu, Karate und Judo war ein waschechter Koreaner gewesen. Über ein Jahr lang hatte er sie in jeder Ausbildungsstunde dutzendfach auf die Matte gefeuert, bis es ihr endlich einmal gelang, ihn mit einem Ke-Wai-Hieb und einem Tritt in die Kniekehlen von den Füßen zu holen. Bei solchem Lehrmeister bedeutete die Auseinandersetzung mit Hattie Doukas für Diane keine ernsthafte Angelegenheit.


  Ein trockener Handkantenschlag Dianes, genau auf die Knöchel gesetzt, öffnete die Faust um den Peitschengriff. Im nächsten Augenblick fühlte sich Hattie Doukas hochgehoben und herumgewirbelt. Sie kreischte wie eine wütende Katze, aber es half ihr nichts. Wie von einer Orkanbö erfaßt, rollte sie über den Teppich und blieb vor einem der schweren Sessel mit dem Gesicht nach unten liegen. Sie sah nicht mehr hübsch und verführerisch aus. Die Frisur war ruiniert, das Kleid an der Seite aufgerissen, ein Strumpf zerfetzt.


  Howard Cabbrey sprang von der Schreibtischkante. »Sie elendes Biest!« schrie er Diane an und stürzte sich auf sie. Diane ging mit ihm härter um als mit dem Girl. Sie rammte ihm beide Fäuste in die Magengrube. Er gab ein dumpfes Gurgeln von sich. Trotzdem schlug er eine Hand in Dianes Haare. Bevor er ihren Kopf in den Nacken reißen konnte, traf ihre Handkante seinen Ellenbogen.


  Er jaulte auf, ließ das Haar der Detektivin los und wollte einen hastigen Rückzug antreten. Diane legte beide Handflächen aneinander, holte weit aus und ging mit einem pfeifenden Sensenhieb auf Cabbrey los. Er schrie auf wie eine Frau, die vom Anblick einer Maus erschreckt wird. Dabei wich er so hastig zurück, daß er strauchelte. Mit einem Knie berührte er den Boden, aber das hier war kein Boxring, und kein Richter stoppte. Diane. Sie ließ den Oberkörper nach vorn fallen, pendelte weit mit den Armen aus. Ihr Hieb traf Cabbrey vor der Brust.


  Der Mann kippte um, als wäre er von einem Vorschlaghammer getroffen worden. Er fiel auf den Rücken und schlug mit dem Hinterkopf auf, aber der dicke Teppich dämpfte den Anprall.


  »Ich werde nicht zulassen, daß Sie meinen Sohn umbringen«, bellte die heisere nervfoe Stimme Alexandra Cabbreys vom Eingang dazwischen. Diane drehte sich um. Die Bankchefin trug das übliche verknautschte Tweedkostüm. Das zerfranste Haar hing unordentlicher denn je um ihren Kopf, aber in der Hand hielt sie eine 44er Luger-Pistole, und dièse Hand zitterte nicht.


  Diane zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind also auch mit von der Partie?«


  Alexandra Cabbrey bewegte nervös die Schultern. »Ich bin nicht nur mit von der Partie, sondern ich habe sie veranstaltet.«


  Die Hand mit der 44er machte eine unmißverständliche Bewegung. »Verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf. Ich möchte nicht, daß Sie plötzlich eine Pistole aus dem Ärmel ziehen.«


  ***


  Die Cops drängten die Neugierigen zurück. Ich fand in der Jackentasche des Mannes eine Rolle Dollarnoten, Zigaretten ünd einen Ausweis der Artisten-Association, ausgestellt auf den Namen David Guerney.


  Die Jagd auf diesen Mann war zu Ende. Wir hatten ihn gestellt, aber das nützte uns nichts mehr. Einer der Cops brachte die Aktentasche, die Guerney bei sich getragen hatte. Sie war vollgestopft mit Geldnoten in ausländischer Währung, und es gab keinen Zweifel daran, daß das, Geld aus dem Überfall auf die Fazioand-Stairing-Bank stammte. Ich fragte mich, warum der Mann mit den relativ wenigen Dollar und einer Menge Geld, das er hier nicht verwenden konnte, durch New York gelaufen war. Vermutlich war er mit seinen Kumpanen in Streit geraten.


  Während die City Cops den Toten bis zum Eintreffen der Mordkommission bewachten, ging ich zum Eingang von Cadman-Plaza. Über die Funksprechanlage meines Jaguar rief ich das Distriktoffice an. Ich ließ mir die Einsatzleitung geben. »Alle noch eingehenden Hinweise auf den Mann mit dem Texashut können als erledigt betrachtet werden. Der Mann hieß David Guerney.«


  »Er hieß David Guerney?« fragte Westers, der in dieser Nacht die Funktion eines Einsatzleiters ausübte. »Also isi er tot?«


  »Tot«, bestätigte ich. »Die Mordkommission der City Police übernimmt die technischen Untersuchungen. Ich fahre nach Hause. Irgendwie habe ich genug für heute nacht.«


  »Okay, gute Nacht, Jerry! He, einen Moment noch. Die Zentrale registrierte einen Anruf für dich. Eine Miß Diane Jagg wollte dich sprechen. Sie hinterließ eine Nummer und die Mitteilung, daß sie auf jeden Fall mit deinem Anruf rechnet.«


  »Danke, Westers!« Ich ging zu einer der Telefonzellen, warf einen Nickel in den Automaten und wählte Dianes Nummer. Eine fremde Stimme meldete sich. »Telefonauftragsdienst. Bitte, nennen Sie Ihren Namen und welchen Teilnehmer Sie wünschen.«


  »Jerry Cotton für Diane Jagg!«


  Das Mädchen vom Telefondienst blätterte in irgendwelchen Papieren. »Miß Jagg läßt Ihnen ausrichten, sie befände sich zur Zeit in der Cabbrey-Investitions-Bank!«


  »Nichts weiter?«


  »Das ist alles.«


  Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und warf eine zweite Münze ein. Ich wählte die Nummer der Bank.


  ***


  »Leider besitze ich keine Waffe«, sagte Diane. »Meine Lizenz gilt nicht für New York, und ich mußte meine Pistole zu Hause lassen.«


  »Wie korrekt und wie dumm von Ihnen, aber ich halte es für richtiger nachzusehen.«


  Howard Cabbrey zog sich an der Schreibtischkante hoch. Er preßte eine Hand gegen die Brust und hustete krampfhaft. »By Jove, ich glaube, sie hat mir die Lunge zerfetzt«, stöhnte er.


  »Rede keinen Unsinn!« bellte seine Mutter. »Taste sie ab!«


  »Wenn Ihr Sohn mich anfaßt, Mrs. Cabbrey«, sagte Diane eisig, »wird er sein blaues Wunder erleben.«


  Howard wich sofort zurück. Die Bankchefin schob das Kinn vor. Sie warf einen Blick zu Hattie Doukas hinüber, die aufgestanden war und der vor Wut die Tränen aus den Augen schossen. Auch sie schien Alexandra Cabbrey nicht geeignet, Diane zu untersuchen. Sie resignierte.


  »Na schön«, knurrte sie Diane an. »Aber denken Sie daran, daß ich Sie hemmungslos abknallen werde, wenn Sie nur eine verdächtige Bewegung machen. Ich schieße ausgezeichnet. Howard, zieh dich um und schaff die Uniform weg. He, Hattie, es ist überflüssig, daß Sie an sich herumputzen. So, wie Sie aussehen, können wir später behaupten, die Gangster hätten versucht, Sie ein wenig zu vergewaltigen.« Mrs. Cabbrey ging auf Diane zu, hielt sich aber außerhalb ihrer Reichweite. »Gehen Sie in mein Büro!«


  Diane gehorchte. Die Bankchefin folgte ihr, befahl ihr, sich auf den Stuhl zu setzen, und setzte sich selbst hinter den Schreibtisch. Die 44er behielt sie in der Hand.


  »Besser, Sie legen Ihre Hände flach auf den Tisch. Ich werde schießen, falls Sie sie her unternehmen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie sich von dieser Show versprechen.«


  »Sehr einfach! Ich und die Bank, wir sind pleite. Ich habe das Geld unserer Kunden in einige faule Investitionen gesteckt. Alles in allem fehlen mir mehr als fünf Millionen. Man würde mich wegen betrügerischen Bankrotts einsperren, mein Name würde in der Wall Street durch den Dreck gezogen; ganz abgesehen davon, daß Howard auf seine Reitpferde, seine Motorjacht und seine Mädchen verzichten müßte. Nun, ich bin nicht gewohnt aufzugeben. Ich dachte nach, und ich fand einen Ausweg. In einigen Minuten werden zwei Gangster hier erscheinen. Sie werden mich zwingen, den Tresor zu öffnen. Allerdings ist dieser Tresor leer, aber morgen werde ich der Versicherung erklären, daß meine Bank um fünf Millionen Dollar durch diesen Raubüberfall geschädigt wurde. Die Versicherung wird den Verlust ersetzen. Und meine Bank ist wieder saniert.«


  Diane lächelte. »Sie wissen nicht, wie mißtrauisch Versicherungsgesellschaften sind, wenn sie fünf Millionen Dollar zahlen sollen.«


  »Ich weiß es sehr genau. Selbstverständlich beweist unsere Buchführung, daß sich im Augenblick des Bankraubes diese fünf Millionen im Tresor befunden haben, aber ich gebe zu, daß eine Versicherung sich auch dann noch mißtrauisch zeigen würde, wenn nicht…«, in ihren schwarzen Knopfaugen blitzte es voller Spott, »wenn nicht bereits eine ganze Reihe von Banküberfällen durchgeführt worden wäre. Die Beraubung der Cabbrey-Bank ist nur ein Fall in einer ganzen Serie.«


  »Sie haben die Überfälle organisiert?«


  »Genau, meine Liebe! Es wäre ganz sinnlos gewesen, sofort mit der eigenen Bank anzufangen. Wir mußten erst einmal beweisen, daß eine Gangsterbande sich auf die Beraubung kleinerer Privatbanken spezialisiert hatte. Ich gab meinen Partnern die entscheidenden Tips. Erinnern Sie sich daran, daß die Gangster ungewöhnlich gut informiert waren? Nun, im ersten Fall bat ich die Sawyer-&-Son-Bank, uns mit Bargeld für eine dringende Zahlung auszuhelfen. Solche Gefälligkeiten unter den Banken sind üblich. Als Sawyer den Kassenboten losschickte, warteten meine Partner bereits vor der Tür.« Diane machte eine Bewegung. Sofort hob Alexandra Cabbrey die Pistole. »Seien Sie nicht leichtsinnig!«


  Diane las in dem harten Gesicht der Frau die absolute Bereitschaft zum Mord. Sie mußte auf eine bessere Chance warten.


  »Ich bin ziemlich stolz auf meine glänzende Organisationsgabe«, erklärte die Bankchefin. »Als die AWO-Bank von uns neue Dollarnoten erbat, weil der Chef der Crosbeen-Bank die Prämie für seine Angestellten immer in neuem Geld auszahlt, konnten wir auch diesen längst vorbereiteten Überfall durchführen. Ebenso verhielt es sich bei dem Geldtransport der Delong-Bank. Für eine kleine Bank lohnt es sich nicht, die abgegriffenen Noten in einem Einzeltransport zum Umtausch zur Federal Bank zu bringen. Der alte Delong rief mich selbst an und fragte, ob ich mich beteiligen wolle, und ich konnte meinem Partner sagen, daß wieder ein fetter Brocken zu kassieren war. Sicherlich wissen Sie, daß zuletzt ein Devisentransport von den Gangstern erobert wurde. Nun, auch hier bin ich vorher aufgefordert worden, mich daran zu beteiligen.« Sie grinste und zeigte ihre schlecht reparierten Zähne. »Ich zog es vor, den Transport auf meine Art abholen zu lassen.«


  Howard Cabbrey betrat das Büro. Er hatte die Wächter uniform gegen einen Zivilanzug vertauscht. Eine Zigarette qualmte zwischen seinen Lippen. »Warum kommen sie nicht?« fragte er nervös.


  »Hever kommt rechtzeitig. Wir haben keine genaue Zeit vereinbart — nicht auf die Minute genau. Geh ’raus und sorge dafür, daß dein rothaariges Prachtstück ruhig bleibt!«


  Cabbrey trollte sich wortlos. Seine Mutter wandte sich wieder Diane zu.


  »Selbstverständlich machte ich mir Sorgen darüber, daß die Polizei herausfinden könnte, welche Beziehungen zwischen der Cabbrey-Bank und allen anderen überfallenen Firmen bestehen. Außerdem geriet ich in Schwierigkeiten, als mein Hauptkassierer Edward Forest meine Pläne entdeckte. Er muß ein Telefongespräch zwischen mir und meinem Partner belauscht haben. Zum Glück lief er nicht zur Polizei, sondern versuchte, mich zu erpressen. Weil er ahnte, daß ich ihn lieber in die Hölle schicken würde, als ihn zu beteiligen, tauchte er in New York unter. Sie, Miß Jagg, waren so freundlich, ihn für mich zu finden. Bevor ich ihn selbst aufsuchte, schickte ich meinen Partner hin. Er verstreute eine Handvoll der neuen Banknoten aus dem Crosbeen-Raub in der Wohnung. Auf diese Weise schlugen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Die Polizei mußte glauben, daß Forest den Gangstern die Informationen lieferte; auch die Informationen, daß einmal im Monat die Inhaberin der Cabbrey-Bank und ihr Sohn sich am späten Abend allein in der Bank aufhalten, um die Monatsbilanz zu prüfen. Selbstverständlich kennt die Inhaberin die Kombination des schwergesicherten Tresors. Man kann sie zwingen, den Tresor zu öffnen. Da die Gebäudesicherungen ausgeschaltet sind, solange sich jemand in der Bank aufhält, ist es einfach einzudringen. Sie werden es erleben.«


  »Warum haben Sie mich hergelotst?«


  »Muß ich Ihnen die Frage wirklich beantworten?«


  Das Telefon, das zwischen den beiden Frauen auf dem Tisch stand, schrillte. Alexandra Cabbrey warf den Kopf hoch. Mißmutig starrte sie den Apparat an und murmelte Flüche.


  »Warum heben Sie nicht ab?« fragte Diane ruhig.


  »Haben Sie diesen Anruf bestellt?«


  »Ich habe hinterlassen, daß ich zu Ihrer Bank gehe, Mrs. Cabbrey, und es ist möglich, daß das FBI sich erkundigen will, ob ich eingetroffen bin.«


  »Nun, Sie sind eingetroffen. Ich werde das Ihren Freunden vom FBI mitteilen.« Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus, aber sie hob ihn nicht ab, als scharf gegen das Glas des vergitterten Fensters geklopft wurde. Diane sah die Gesichter zweier Männer.


  »Ah, meine Partner!« sagte die Bankchefin. »Stehen Sie auf! Gehen Sie zurück bis an die Wand!«


  Das Telefon schrillte noch immer.


  ***


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich niemand. Mehr als ein dutzendmal hörte ich das Summen des Rufes. Ich legte auf, verließ die Telefonzelle und stieg in den Jaguar. Wenn Diane Jagg sich in der Bank aufhielt, dann mußte, zum Teufel, sich auch jemand dort befinden, der ans Telefon ging. Kurz entschlossen lenkte ich meinen Wagen zur 34. Straße.


  ***


  Alexandra Cabbrey ging zum Fenster und öffnete es. »Hallo, Frank«, sagte sie. »Ich habe früher mit Ihnen gerechnet.«


  »Wir brauchen nur zehn Minuten«, antwortete Hever. »Vorausgesetzt, wir werden nicht gestört.«


  »Das ist ausgeschlossen. Nur die Fenster dieses Hauses gehen zum Innenhof, und in den Büroräumen über der Bank hält sich zu dieser Zeit niemand auf. Der einzige Zugang führt durch die Toreinfahrt neben dem Bankeingang. Werden Sie viel Lärm verursachen?«


  »Nicht der Rede wert, falls Sie die Gitterstäbe genügend angesägt haben.« Völler Verwunderung hörte Diane, daß die Bankchefin leise lachte. »Ich habe gründliche Arbeit geleistet. Ich habe Blasen an den Händen bekommen, als ich das Gitter meiner eigenen Bank durchsägte, um Ihnen den Einbruch leicht zu machen. Die Cops müssen annehmen, Sie hätten mehrere Nächte daran gearbeitet.«


  »Los, Marda!« befahl Hever. Der Ex-Catcher wuchtete einen Wagenheber hoch. Gemeinsam mit Hever stemmte er das Gerät zwischen das Mauerwerk und den ersten Gitterstab. Hever betätigte den Hebel. Mit leisem Knirschen löste sich der erste Gitterstab an der angesägten Stelle. Die Kraft des Wagenhebers drückte ihn zur Seite weg. »Genug! Den nächsten!«


  Sie bogen drei Stäbe nach rechts weg. Bei zwei weiteren Stäben wiederholten sie das Manöver nach der linken Seite. Auf diese Weise entstand eine Öffnung, die groß genug war, daß ein Mann durchschlüpfen konnte.


  »Das genügt!« entschied der Anführer. Er stemmte die behandschuhten Hände auf das Fenstersims und schickte sich an hinaufzuklettern.


  »Halt!« befahl Alexandra Cabbrey. »Es muß wie ein echter Einbruch aussehen. Wir müssen die Fensterscheibe zertrümmern, und die Scherben müssen an der richtigen Stelle liegen. Ich werde das Licht ausschalten, in das Büro meines Sohnes gehen und die Tür schließen. Sie können stilgerecht in Erscheinung treten, Frank.«


  Sie wandte sich Diane zu. »Vorwärts!« Sie trieb die Detektivin in das große Büro Howards. Cabbrey saß hinter dem Schreibtisch. Hattie Doukas hockte in einem der Sessel und nagte unruhig an ihren Fingerknöcheln.


  »Alles in Ordnung?« fragte die Bankchefin. Sie warf einen Blick auf die Papiere, die den Schreibtisch ihres Sohnes bedeckten. »Vergiß nicht, daß wir hier saßen und mit der Prüfung unserer Unterlagen beschäftigt waren, bevor Miß Jagg uns aufsuchte und wir alle dann leider von Gangstern überrascht wurden.«


  Im Nebenraum klirrte Glas. Wenige Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Hever und Marda stürmten in den Raum. Beide hielten schwere Colts in den Händen.


  »Sehr gut!« lachte Alexandra Cabbrey. »Sie benehmen sich, als wäre es ein echter Überfall.«


  ***


  Ich stoppte den Jaguar vor der Bank. Die 34. Straße ist in dieser Gegend eine Geschäftsstraße, in der nur tagsüber Betrieb herrscht. Sobald die Büros geschlossen sind, ist die Straße so gut wie menschenleer.


  Vor dem Eingang der Bank war das Gitter heruntergelassen. Nirgendwo brannte Licht. Ich ging am Gebäude entlang und passierte eine Toreinfahrt. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich im Lack eines Wagens, der in der Toreinfahrt stand. Ich sah mir den Schlitten näher an. Der Fahrer hatte ihn rückwärts in die Toreinfahrt gesetzt. Es war ein niedriger ausländischer Sportwagen, und er sah aus, als könnte er eine Menge Meilen in der Stunde machen. Vorsichtig legte ich eine Hand auf den Türgriff. Der Wagen war nicht abgeschlossen. Als ich die Tür öffnete, ging die Innenbeleuchtung an. Zwei Koffer lagen auf dem Notsitz.


  Vorsichtig schloß ich den Schlag, schob mich an dem Wagen vorbei und gelangte in einen quadratischen, sehr engen Innenhof. Ich wußte, daß ich mich auf der Rückseite der Cabbrey-Bank befinden mußte. Langsam ging ich an der Mauer entlang, passierte zwei, drei Fenster, die schwer vergittert waren. Plötzlich stockte ich. Mein Atem ging schneller. Die Dunkelheit war nicht so groß, daß ich nicht erkannt hätte, daß mit dem Fenster, vor dem ich jetzt stand, einiges nicht in Ordnung war. Die Gitter waren auseinandergebogen. Das Glas des Fensters war zertrümmert. Ich schwang mich auf den Sims, zwängte mich durch die Öffnung und ließ mich in den Raum gleiten. Unter meinen Füßen knirschte Glas. Ich zog den 38er und schlich vorwärts auf einen Lichtspalt zu, der unter einer Tür durchschimmerte.


  Vorsichtig tastete ich mich zur Tür und riß sie auf.


  Der Raum dahinter war ein protzig eingerichtetes Büro. Der Schreibtisch war mit Papieren übersät. Der Kronleuchter an der Decke brannte, aber niemand befand sich in dem Raum.


  ***


  »Gehen wir«, sagte Alexandra Cabbrey. »Es ist Vielleicht besser, wenn wir nicht zuviel Zeit verlieren.« Sie machte eine Kopfbewegung zu Diane hin. »Es ist möglich, daß die Lady irgendwelche Verabredungen mit dem FBI getroffen hat.«


  Hever streifte Diane mit einem kurzen finsteren Blick. »Ist sie das Detektivgirl, das Forest aufgestöbert hat?«


  »Genau!«


  »Warum ist sie hier?«


  »Weil ich möchte, daß sie bei diesem Überfall umkommt«, antwortete die Bankchefin gelassen. »Sie verdächtigt mich, sie auf Forests Fährte gesetzt zu haben, damit ich ihn umbringen lassen konnte. Es ist besser, sie zum Schweigen zu bringen.«


  »Diesen Teil des Jobs haben wir nicht vereinbart«, knurrte Hever.


  »Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Ich werde es eigenhändig besorgen, aber Sie müssen mir Ihre Kanone leihen, Frank. Mein eigenes Schießeisen kann ich nicht benutzen.« Sie warf die 44er Luger ihrem Sohn zu. »Schließ das Ding in deinen Schreibtisch. Wenn die Polizisten uns ausfragen, werden wir ihnen sagen müssen, daß wir leider keine Möglichkeit mehr hatten, uns damit zu wehren. Frank, Sie müssen jetzt auf das Girl aufpassen.«


  Hever gab Marda einen Wink, und der ehemalige Catcher packte brutal Dianes Arm. Er grinste ihr aus einer Handbreit Abstand ins Gesicht. »Ganz nettes Täubchen«, grunzte er.


  Alexandra Cabbrey ging voran. Ihr folgten Howard und die Sekretärin. Dann zerrte Marda sein Opfer mit. Frank Hever bildete den Schluß.


  Die Bankchefin ging durch den Flur, öffnete die Tür zur Schalterhalle. Durch die Fenster und die Glastür des Einganges fiel genug Licht in die Halle, Der Eingang zum Tresorraum befand sich hinter dem Kassenschalter. Alexandra Cabbrey öffnete die schwere Stahltür mit ihrem Schlüssel. Sie verzichtete auch jetzt darauf, das Licht einzuschalten. Sicher stieg sie die kurze Treppe in den Keller hinunter. Unten schaltete sie die Beleuchtung für den Tresorvorraum ein. Erst jetzt folgten ihr die anderen.


  Der Vorraum war geräumig wie ein großes Zimmer. Die Stirnwand wurde zur Hälfte von der Panzertür des Tresors eingenommen. Drei Kombinationsschlösser sicherten die Tür.


  Alexandra Cabbrey stellte die Kombination ein. Dann drückte sie den Knopf für den Öffnungsmotor. Ein leises Summen erfüllte den Raum. Langsam schwang die Panzertür auf. Automatisch schaltete sich das Licht im Tresor ein. Hever machte einen Schritt nach vorn. Alexandra stoppte ihn. »Noch nicht. Ich muß die Lichtschranke ausschalten!« Sie betätigte einen kleinen Schalter. Sie machte eine einladende. Bewegung. »Bedienen Sie sich, Frank!«


  Grinsend zeigte der Gangster sein starkes Gebiß. »Soweit ich sehe, ist nichts da, was des Mitnehmens lohnt.«


  »In den Regalen liegen genug Papiere, die Sie herumstreuen können. Schließlich muß es hier aussehen, als hätten Sie mächtig gewütet. Ich habe sogar für ein paar hundert Dollar gesorgt, die Sie so verstreuen können, als hätten Sie sie beim Einsacken von fünf Millionen verloren.«


  »Na schön«, sagte Hever. Mit ein paar Handbewegungen fegte er Akten und Papiere aus den Stahlregalen des Tresorraumes. Dann ergriff er die Geldscheine und verstreute sie auf dem Boden. »Okay?« fragte er.


  Alexandra nickte. »Also können wir verschwinden?«


  »He, Sie vergessen, daß wir noch nicht aussehen wie die Opfer eines Überfalls. Howard, halt still!«


  Cabbrey riß die Augen auf. »Davon hast du mir nichts gesagt«, stotterte er. Hever ging auf ihn zu. Entsetzt hob Howard Cabbrey die Arme. »Nein«, jammerte er, »nein, ich lasse mich von Ihnen nicht…«


  Der Gangster schlug ihm die Arme herunter. Vier, fünf mittelschwere Fausthiebe krachten in Cabbreys Gesicht. Sein Hinterkopf schlug gegen den Stahl der Panzertür. Er knickte in die Knie.


  »Genug, Frank!« befahl die Bankchefin.


  Hever grinste sie an. »Wie steht’s mit Ihnen, Alexandra?«


  »Nicht notwendig. Die Schnüffler werden glauben, daß selbst Gangster eine alte Frau nicht grob behandeln. Geben Sie mir jetzt Ihren Colt?«


  Der Gangster, der inzwischen den Colt in die Halfter zurüekgeschoben hatte, kniff die Augen zusammen. »Gefällt mir wenig«, knurrte er.


  Die Frau zuckte die Achseln. »Meinetwegen können Sie es den beiden Girls eigenhändig besorgen. Ich dränge mich nicht nach dieser Arbeit.«


  »Beiden?«


  »Selbstverständlich! Glauben Sie etwa, Hattie wäre fähig, den Mund zu halten? Ich habe immer bedauert, daß Howard sich mit ihr eingelassen hat und daß sie schließlich einiges herausfand genau wie Forest, und ich halte es für richtig, daß wir sie genauso behandeln, wie wir Forest behandelt haben.«


  Erst in diesem Augenblick begriff Hattie Doukas. »Sie wollen mich umbringen lassen?« Sie flüsterte diesen Satz. Alexandra Cabbrey gab keine Antwort. Sie streckte eine Hand aus. »Beeilen wir uns, Frank! Entweder übernehmen Sie es, oder geben Sie mir endlich Ihren Colt!«


  Hattie Doukas wurde von einem Schreikrampf erfaßt. Ihre Stimme überschlug sich. Sie kreischte nahezu unverständliche Satzfetzen. Plötzlich versuchte sie, die Treppe zu erreichen. Laut schreiend rannte sie los. Hever warf sich ihr in den Weg und fing sie ab. Die Sekretärin schlug mit den Armen um sich und schrie gellend.


  Der Ausbruch von Hattie Doukas lenkte Mardas Aufmerksamkeit ab. Diane erkannte es. Wie eine Katze wirbelte sie herum. Ihre Handkante traf Mardas Faust so hart und präzise, daß die schwere Waffe in hohem Bogen auf den Boden krachte und in eine Ecke des Tresorraumes schlitterte. Der Catcher riß vor Verblüffung den Mund auf. Diane schmetterte einen Hieb gegen den Hals des Mannes, aber instinktiv zog Marda die Schultern hoch, und der Schlag, der ihn mit Sicherheit gefällt hätte, glitt ab. In einer blitzschnellen Variante landete Diane eine Cross-Kombination unterhalb der Rippen, die dem Gangster die Hälfte der Luft nahm. Leider stand Diane zu nahe an der Wand, so daß sie nicht voll ausholen konnte.


  Marda nutzte seine Erfahrung aus Hunderten von Catcher-Schlachten. Er warf sich mit der ganzen Wucht seiner Figur gegen das Mädchen. Er erstickte Dianes Angriff einfach mit der Masse seines Körpers.


  Diane wurde gegen die Wand gequetscht. Es gelang ihr, einen Arm freizubekommen, und sie ließ ihre Hand auf Mardas Kopf niedersausen, aber Marda besaß einen Eisenschädel, an dem sich Diane eher die Finger zerschlug, als eine Wirkung zu erzielen.


  »Verdammte Katze!« knurrte der Mann. Er preßte den linken Unterarm gegen Dianes Hals.


  Immer noch kämpfte und schrie Hattie Doukas in Hevers Fäusten.


  »Zum Teufel, bringt sie endlich zur Ruhe!« keifte Alexandra Cabbrey. Der Gangster ließ das Mädchen los. Seine Fäuste zuckten nach dem Gesicht der Sekretärin. Das Schreien erstarb. Bewußtlos fiel Hattie Doukas vor Hevers Füßen zusammen. Hever wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Wange, an der die Fingernägel des Girls Spuren gezogen hatten.


  Die Bankchefin stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Machen wir endlich ein Ende! Geben Sie mir Ihre Kanone, Frank!«


  Hever zog die Waffe aus der Halfter. Mit einer winzigen Bewegung aus dem Gelenk schleuderte er sie hoch und fing sie am Lauf wieder auf. »Da«, knurrte er und hielt sie Alexandra Cabbrey mit dem Griff hin.


  ***


  Die Schalterhalle war so leer wie die Büros, aber hinter dem Kassenschalter schimmerte Licht, das von unten zu kommen schien. Als ich die Schalter erreichte, brach eine Frau in wildes panikerfülltes Schreien aus. Die Frau schrie so gellend, daß mir das Blut in den Adern gefror.


  Mit einer Flanke setzte ich über den Schaltertisch und rannte zwischen Bürotischen auf den Lichtschimmer zu. Ich stieß auf eine offene Stahltür. Eine Treppe führte nach unten, und dort unten brannte das Licht. Die Frau schrie noch. Plötzlich brach das Schreien abrupt ab. Ich hörte den Fall eines Körpers. Eine Männerstimme stieß einen halblauten Fluch aus.


  Ich trat mir die Schuhe von den Füßen. Unten gellte eine Frauenstimme: »Machen wir endlich ein Ende! Geben Sie mir Ihre Kanone, Frank!«


  Diese Frauenstimme kannte ich. Sie gehörte Alexandra Cabbrey, der Chefin dieser Bank.


  In lautlosen Sprüngen hetzte ich die Treppe hinunter. Nie habe ich mehr gefürchtet, zu spät zu kommen, als in diesen Sekunden.


  »Ich kann das nicht sehen!« jammerte ein Mann. »Laß mich ’raufgehen!«


  »Dann dreh dich um!« fauchte Alexandra Cabbrey.


  Ich erreichte die letzte Stufe der Treppe. Der Eingang zum Tresor und zu dem Vorraum, in dem sich die makabre Szene abspielte, befand sich rechts. Ich konnte nicht den ganzen Raum überblicken, sondern sah nur die Chefin der Bank und einen hochgewachsenen Mann mit einem grobschlächtigen Gesicht und dichten Augenbrauen. Ich erinnerte mich, dieses Gesicht einmal für wenige Sekunden gesehen zu haben, als wir Sam Rowsky zum ersten Male auf dem Rummelplatz aufsuchten. Der Mann war unbewaffnet, aber Alexandra Cabbrey hielt einen schweren Colt in den Händen.


  »Laßt mich ’raus!« rief der Mann, dessen Stimme ich zuletzt vernommen hatte. Howard Cabbrey tauchte aus der linken Seite des Raumes auf. Unsicher, mit torkelnden Sprüngen rannte er an seiner Mutter vorbei auf die Treppe zu, und er war es, der mich zuerst sah, aber in diesem Augenblick befand er sich schon in meiner Reichweite. Er warf sich zurück, aber den Zusammenprall konnte er nicht mehr vermeiden. Ich bekam seinen rechten Arm zu fassen. Mit einem Ruck und mit einer Hand riß ich den Mann herum, stemmte ein Knie in seinen Rücken und riß den Arm nach oben.


  »Weg mit der Waffe, Mrs. Cabbrey! Wenn Sie schießen, treffen Sie nur Ihren Sohn!« rief ich.


  Das Entsetzen lähmte sie alle für Sekunden. Alexandra Cabbreys Finger lag am Lauf des Colts, aber wenn sie durchzog, mußte die Kugel ihren Sohn treffen.


  »Schießen Sie!« brüllte der Gangster neben ihr. Die Frau rührte sich nicht. Der Mann warf die Arme vor und griff nach dem Colt. Gleichzeitig knickte Howard Cabbrey in die Knie und fiel ohnmächtig nach vorn. Es war unmöglich, ihn mit einer Hand zu halten. Ich ließ ihn los und feuerte. Ich zielte auf die Hand der Bankchefin, und ich schoß ihr die Kanone aus der Hand. Sie taumelte rückwärts. Der Colt knallte auf den Steinboden.


  Der Gangster ließ sich nach vorn fallen. Nur vier, fünf Schritte lagen zwischen ihm und mir, und ich hätte ihn mit einer Kugel in den Kopf auslöschen können, aber ich wollte, daß er vor einem Gericht stehen sollte. Ich sprang über den ohnmächtig zusammengebrochenen Howard Cabbrey hinweg. Mein Fußtritt beiörderte den Colt aus der Reichweite des Gangsters. Er drückte den Kopf in den Nacken und starrte mich an.


  »Aufstehen!« befahl ich.


  »Jetzt, Harry!« schrie er. Ich warf den Kopf herum, und nun erst konnte ich den ganzen Raum überblicken. An der rechten Wand stand ein schwerer breitschultriger Bursche, der Diane Jagg mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen die Wand quetschte. Einen Unterarm preßte er gegen Dianes Hals, und Dianes Gesicht verriet, daß sie sich verdammt elend fühlte. Ziemlich genau in der Mitte des Raumes, vor der offenstehenden Panzertür, lag ein rothaariges Girl, das sich nicht rührte.


  Das alles nahm ich in einem Sekundenbruchteil wahr, und der Gangster nutzte den Sekundenbruchteil, in dem meine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Er schlug seine Pranken um meine Fußknöchel und riß mir die Füße weg. Ich krachte auf den Rücken. Er kämpfte mit der Kraft eines Bären und der Geschmeidigkeit eines Panthers, schnellte sich hoch, schlug seine Finger um mein rechtes Handgelenk und hämmerte seine Faust in mein Gesicht.


  »Harry!« brüllte er. »Los, Harry!«


  Marda ließ Diane los, und für die Dauer eines Herzschlages wurde es ihr schwarz vor den Augen. Dann strömte die Luft voll in ihre Lungen. Sie sah mich auf dem Boden, sah, wie Hevers Faust mein Gesicht traf, und erkannte, daß ich verloren war, wenn Marda in den Kampf eingriff.


  Sie sprang dem Catcher in den Nacken. Sie schlang die Arme im Kreuzgriff urrj seinen Hals und packte sein Kinn von rückwärts mit beiden Händen. Mit einem harten Ruck drehte sie seinen Kopf nach rechts. Marda gab einen Grunzlaut von sich, als er den Schmerz in seinen Nackenwirbeln spürte. Er stoppte, zog den Kopf tief zwischen die Schultern und versuchte, Diane abzuschütteln.


  Ich sah nichts von diesem Kampf, denn ich war vollauf damit beschäftigt, mit dem anderen fertig zu werden.


  In derselben Sekunde verlor Diane den Kampf gegen Marda. Es gelang ihr nicht, ihn in die Knie zu zwingen. Vielleicht hatte sie den Griff nicht richtig angesetzt, vielleicht reichten ihre Kräfte einfach nicht aus, den Stiernacken des Mannes niederzudrücken. Marda griff über den eigenen Kopf weg nach hinten. Er schlug seine Pranken in den Trenchcoatstoff und versuchte, das Mädchen über die Schulter zu ziehen. Trenchcoat und Kleid rutschten Diane bis über die Hüfte. Sie bemühte sich, dem Griff des Catchers zu entkommen. Sie ließ sein Kinn los, warf die Arme hoch und schmetterte zwei Schläge gegen seinen Hals ab. Die Schläge streiften den Catcher nur, denn er riß Diane von seinen Schultern und feuerte sie wie eine Puppe in den Raum, aber Diane hatte 'gelernt zu stürzen. Zwar krachte sie hart auf den Fußboden, doch sie krümmte sich vor dem Aufschlag so zusammen, daß sie den Fall in ein glattes Abrollen verwandeln konnte. Obwohl durchgeschüttelt, blieb sie funktionsfähig. Sie sprang auf, und sie war wild entschlossen, sich noch einmal auf den Catcher oder jenen anderen zu stürzen.


  Es war nicht mehr notwendig, denn der Mann, mit dem ich mich herumschlug, verlor die Partie in dem Augenblick, in dem er mein Handgelenk losließ und nach dem 38er griff. Da ich die Knie schon angezogen hatte, konnte ich mich zur Seite wegrollen. Ich kam frei, riß den Arm hoch und ließ den 38er niedersausen.


  Der Lauf traf den Schädel des Gangsters, als er gerade den Oberkörper hochstemmte. Seine Arme verloren die Kraft, und er fiel auf das Gesicht zurück.


  Ich sprang auf die Füße, und das geschah in haargenau dem Augenblick, in dem der andere Gangster Diane abschüttelte.


  Er setzte zum Sprung an, aber der 38er in meiner Hand stoppte ihn.


  »Es ist aus, Mann!« fauchte ich. »Arme über den Kopf! Hände in den Nacken! Umdrehen!«


  Der angespannte Ausdruck seines Gesichtes erschlaffte. Sein Mund zitterte.


  »Vorsicht!« schrie Diane, und ich sah, wie sie sich mit zwei, drei Panthersätzen auf Alexandra Cabbrey stürzte. Die Bankchefin war bis in die äußerste Ecke des Vorraums zurückgewichen, und in genau diese Ecke hatte mein Fußtritt den Colt befördert. Ihre rechte Hand blutete, aber sie griff mit der linken nach der schweren Waffe. Sie bekam sie zu fassen, richtete sich auf, preßte den Rücken gegen die Wand und hob die Hand.


  Diane erreichte sie und schlug ihr mit einem kurzen trockenen Hieb den Colt aus den Fingern.


  »Hören Sie endlich auf!« schrie Diane. »Sie haben genug Unglück angerichtet.«


  ***


  In der Tat, Alexandra Cabbrey hatte viel Unglück angerichtet. Klar, daß die Cabbrey-Investitions-Bank geschlossen wurde und daß einige hundert Leute das Geld verloren, das sie der Bank anvertraut hatten.


  Für uns war der Fall erledigt, sobald die Staatsanwaltschaft Anklage erhoben hatte. Nur eine Kleinigkeit blieb noch zu erledigen.


  Vierundzwanzig Stunden, nachdem Cops und G-men im Tresorkeller der Bank erschienen waren und alles eingesammelt hatten, was sich dort unten befand, suchten Phil und ich zum drittenmal Arthur Brigg auf; allerdings nicht in seinem Büro, sondern in seiner Privatwohnung.


  Der Waffenhändler empfing uns im Smoking, fertig zum Ausgehen. »Tut mir leid«, erklärte er mit öligem Lächeln. »Ich habe einen asiatischen Militärattache zum Dinner eingeladen. Ich kann den Diplomaten unmöglich warten lassen. Es handelt sich um eine große Lieferung.«


  »Bei uns handelt es sich um eine sehr kleine Lieferung, Mr. Brigg!« Phil zog die beiden Colts, die sich im Besitz Frank Hevers und Harry Mardas befunden hatten, hervor und hielt sie Brigg hin.


  »Armeecolts. Ein Modell, das für die Ranger-Truppen 1959 abgeschafft wurde. Dreitausend Exemplare gingen durch Ihre Hände!«


  »Langweilen Sie mich nicht mit diesen Geschichten«, bellte Brigg. »Ich habe die Waffen nicht in den schwarzen Markt geschleust!«


  »Genau das taten Sie, Arthur Brigg! Diese Colts fanden wir bei einem Mann, der wegen Mordes vor ein Gericht gestellt wird. Klar, daß der Mann auspackte, wo er seine Ausrüstung gekauft hat. Er nannte den Namen eines Zwischenhändlers. Der Zwischenhändler nannte uns einen Großhändler, und dieser schließlich den Lieferanten, der die Ware unmittelbar aus Heeresbeständen bezieht. Und dieser Mann sind Sie, Arthur Brigg!«


  »Das ist eine verdammte Verleumdung!« brauste er auf.


  Ich zog ein Dokument aus der Tasche. »Dem Richter schienen unsere Beweise so eindeutig, daß er einen Haftbefehl Unterzeichnete. Das ist der Haftbefehl. Sie haben Anspruch auf einen Rechtsanwalt, Mr. Brigg!«


  Das Blut wich aus seinen Wangen. »Muß ich sofort mitkommen?« murmelte er.


  »Sie können sich umziehen«, sagte Phil. »Ich fürchte, aus dem Dinner mit dem Militär attaché wird auf einige Jahre nichts werden.«


  ***


  An einem Nachmittag, ungefähr eine Woche nach Briggs Verhaftung, läuteten Phil und ich an der Tür von Diane Jaggs kleiner Wohnung. Phil schnupperte. »Der Kaffeeduft dringt durch die Türritzen«, stellte er fest.


  Diane öffnete und bat uns herein. Ein paar Minuten später saßen wir um einen niedrigen runden Tisch und tranken den Abschiedskaffee, zu dem Diane uns eingeladen hatte.


  Natürlich drehte sich das Gespräch um den Cabbrey-Fall, wie die Presse den gesamten Komplex bezeichnete. Diane zeigte uns eine Zeitung mit der Balkenüberschrift: »Anklage gegen Alexandra Cabbrey erhöben.«


  »Wird man sie zum Tode verurteilen?« fragte sie.


  »Sie hat keinen Mord begangen«, antwortete ich, »aber Anstiftung zum Mord wiegt ebenso schwer. Als sie die Verbrechen organisierte, wußte sie, daß dabei Menschen zu Tode kommen würden.«


  »Sie ist so raffiniert vorgegangen«, sagte Diane nachdenklich. »Trotzdem hatte sie am Ende keinen Erfolg. Welche Fehler hat sie eigentlich begangen?«


  »Sie glaubte, Menschen würden wie Maschinen funktionieren. Das war ihr grundlegender Fehler. Sie engagierte Frank Hever, und Hever war genau der richtige Partner — ein harter, brutaler und auf eine gewisse Weise auch disziplinierter Verbrecher. Aber Alexandra Cabbrey hatte Hever eingeschärft, für die Ausführung der Überfälle keine vorbestraften Gangster zu wählen, sondern Männer, die noch nie mit der Polizei in Berührung gekommen waren. Hever holte sich den Kunstschützen Dave Guerney, und Guerney war keine Mordmaschine, wie Alexandra Cabbrey geplant hatte, sondern ein eitler, nervöser undisziplinierter Bursche, dessen erste Begegnung mit uns am Schießstand von Sam Rowsky der Anstoß zum Scheitern aller Pläne war.«


  »Ein knappes Scheitern!« Diane musterte mich nachdenklich aus ihren blauen Augen. »Wenn Sie ein wenig später gekommen wären, Jerry, so hätten Sie zwei tote Mädchen, einen leeren Banktresor und die Bankchefin und ihren Sohn vorgefunden. Hätten Sie dann noch beweisen können, daß der Bankraub fingiert war?«


  »Lassen Sie uns nicht darüber reden, Diane!« lachte ich. »Bei meinem Job hat es keinen Zweck, darüber nachzudenken, was anders gelaufen wäre, wenn irgend jemand sich anders verhalten hätte. Und für Sie gilt die gleiche Regel. Schließlich sind unsere Berufe eng verwandt.«


  »Ich fürchte, Sie haben an der Arbeit für die Cabbrey-Bank nicht viel verdient?« fragte Phil.


  Diane schnippte mit den Fingern. »Nicht einen Cent«, lachte sie. »Ich blätterte Alexandra Cabbrey das Honorar und den Spesenvorschuß bis auf den letzten Dollar auf den Schreibtisch, als ich mich von ihr mißbraucht glaubte. Ich mußte in meinen Nachforschungen unabhängig sein, und das war unmöglich, solange ich Geld von ihr in der Tasche trug.« Sie seufzte. »Mein Honorar gehört jetzt zur Konkursmasse der Cabbrey-Bank.«


  »Haben Sie nicht Anspruch auf eine Belohnung durch die Versicherungsgesellschaften für die- wiederbeschaffte Beute?«


  Diane hob abwehrend beide Hände. »Vergessen Sie nicht, daß Alexandra Cabbrey alles ihrer Bank einverleibte, angefangen von den neuen Dollars aus dem Crosbeen-Raub bis zu den verschmutzten Scheinen des Delong-Transportes. Die Versicherungsgesellschaften streiten sich schon mit dem Konkursverwalter, der keinerlei Zahlung leisten will. Bis dieser Streit ausgefochten ist, kann ich nicht warten. Ich habe schon einen neuen Job, eine einfache, leichte und gutbezahlte Sache.«


  »Wir sind neugierig«, sagte Phil.


  »Eine Millionärin gibt eine Gesellschaft. Sie engagierte mich, um ein bißchen auf ihre Juwelen aufzupassen.«


  »Und wo ist das?«


  »Auf der anderen Seite des Hudson in New Jersey. Ich werde ein Abendkleid anziehen, eine Pistole in meine Handtasche stecken und hinüberfahren, und selbstverständlich werde ich mich als Gast unter die Gäste mischen. Alles, worauf ich zu achten habe, ist, daß ich mich nicht durch den Sekt, der dort in Strömen fließen wird, zu häufig in Versuchung führen lasse.«


  »Hals- und Beinbruch!« wünschten Phil und ich wie aus einem Mund.


  ENDE
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